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		Vom deutschen Rheinstrom

		Heilige Wasser rinnen von Himmelsbergen – singt die Edda, das
uralte Götterlied. So auch der Rhein, des deutschen Vaterlandes
heiliger Strom, rinnt vom Gottesberge (St. Gotthard), aus dem
Schoße der Alpen, nieder als Strom des Segens. Durch Hohenrhätiens
Alpentalschluchten stürzt er sich mit jugendlichem Ungestüm, frei
und ungebunden, umwohnt von einem freien Bergvolke, das in
Vorzeittagen hartlastende, schwerdrückende Fesseln brach.

		Einst zwang ein Kastellan auf der Bärenburg die Bauern, [bookmark: page4] mit den Schweinen
aus einem Troge zu essen; ein anderer in Fardün trieb ihnen
weidende Herden in die Saat; andere übten noch andere Frevel. Da
traten Hohenrhätiens Männer zusammen, Alte mit grauen Bärten, und
hielten Rat im Nachtgrauen unter den grauen Alpen. Auf einer
felsenumwallten Wiese ohnfern Tavanasa will man noch Nägel in den
Felsenritzen erblicken, an welche die Grauen, die Dorfältesten,
ihre Brotsäcke hingen. Und dann tagten sie in Bruns vor der
St. Annenkapelle unter freiem Himmel, nach der Väter Sitte,
und beschwuren den Bund, der dem alten Lande den neuen Namen gab,
den Namen Graubünden, und daß der Bund bestehen solle,
solange Grund und Grat steht. Davon gehen im Bündnerlande noch alte
Lieder.

	
		
		Des Schweizervolkes Ursprung

		In alten Zeiten, bevor noch das Schweizerland bevölkert und
bebauet war, saß ein starkes und zahlreiches Volk in Ost- und
Westfriesland und im Lande Schweden. Einst kam über dieses Volk
große Hungersnot und leidiger Mangel. Da beschlossen die Gemeinden,
weil der Menschen bei ihnen zu viel waren, daß von Monat zu Monat
eine Schar auswandern sollte; wen das Los treffe, der müsse fort,
bei Strafe Leibes und Lebens. Als dies immer noch nicht fruchtete
und dem Mangel steuerte, ward ferner beschlossen, daß jede Woche
der zehnte Mann ausgelost werden und hinwegziehen solle. So geschah
es, und es zogen an die 6000 Schweden fort und
1200 Friesen mit ihnen. Sie ernannten sich Führer, deren Namen
waren Suiter, Swei und Hasius, ferner Restius, Rumo und
Ladislaus.

		Sie fuhren auf Schiffen den Rhein hinauf und hatten unterwegs
manchen Kampf zu bestehen. Endlich kamen sie in ein Land voll hoher
Gebirge, allda bescherte ihnen Gott Wonne und Weide, und sie bauten
sich an, wirkten und schafften. Ein Teil zog ins Brünig[bookmark: text1]F1, ein anderer an die [bookmark: page5] Aar. Ein Teil
Schweden, die aus der Stadt Hasle[bookmark: text2]F2 stammten, erbauten
Hasli[bookmark: text3]F3 und wohnten darin
unter ihrem Führer Hasius. Restius erbaute die Burg Resty bei
Meiringen[bookmark: text4]F4 und wohnte allda.
Swei und Suiter gaben der Schweiz und dem Volke den Gesamtnamen.
Auch das Bernerland gewannen sie. Sie waren ein treu und gehorsam
Volk, trugen zwilchene[bookmark: text5]F5 Kleider, nährten sich von Fleisch, Milch
und Käse, denn des Obstes war damals noch nicht viel im Lande. Sie
waren stark wie die Riesen, und Wälder auszureuten war ihnen so
leicht wie einem Fiedler sein Geigenspiel. Alte Lieder sagen aus,
wie ihrer ein Teil unter den Führern Ladislaus und Suiter gen Rom
gezogen und dem römischen Kaiser tapfer beigestanden gegen
hereingebrochenes Heidenvolk und wie beide Führer vom Kaiser
Feldzeichen empfangen, Adler und Bären, ein rotes Kreuz und ein
weißes, und wie sie dann diese Zeichen nach der neuen Heimat
getragen.

		Immer noch erzählen sich auf ihren Bergen die Alpenhirten, wie
die Vorfahren ins Land gezogen und wie die Berge eher bewohnt
gewesen seien als die Täler. Erst ein späteres, jüngeres Geschlecht
habe die Talgründe bebaut, wie das auch in andern Bergländern
geschehen ist.
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		Sankt Gallus

		Schon in frühen Zeiten drang das Christentum in das rhätische
Gebirge. Ein britischer Königssohn, Ludius mit Namen, soll übers
Meer gekommen sein und diesem Lande zuerst das Evangelium gepredigt
haben. Nach ihm heißt heute noch ein Gebirgspfad zwischen
Graubünden und der Herrschaft Vaduz[bookmark: text6]F6 der Ludiensteig.

		Nach ihm kamen die Apostel Rhätiens und Helvetiens[bookmark: text7]F7 , Sankt
Gallus, ein Königssohn aus Schottland, und seine Gefährten Mangold
und Siegbert, samt dem heiligen Columban [bookmark: page6] an den Bodensee, zerstörten die
Götzenbilder und brachen das Heidentum. Sie wohnten als fromme
Einsiedler in Hütten, heilten Kranke und predigten das Evangelium.
Ein allemannischer Herzog, Gunzo, wohnte in Überlingen[bookmark: text8]F8 ; dem war die Tochter schwer
erkrankt. Der heilige Gallus heilte sie, und dafür schenkte Gunzo
ihm und seinen Gefährten ein großes Waldgebirge zum Eigentum, in
welchem sie sich nun besser anbauten. Aus diesem ersten Anbau ist
die hernachmals so berühmte und herrliche Abtei Sankt Gallen
geworden, die einer Stadt und einer ganzen Landschaft den Namen
gegeben. Aber St. Gallus blieb nicht beständig in seiner
Einsiedelei. Als die Abtei St. Gallen begründet war, stieg er
an der Sitter[bookmark: text9]F9
entlang höher empor und erbaute sich an einem geeigneten Ort eine
neue Zelle, um das Hirtenvolk zu bekehren. Diese nannte das Volk
des Abten Zelle; daraus ist der Name Appenzell
entstanden.

		Das Hirtenvolk nahm auch willig das Christentum an. Als aber
später die mächtige Abtei es in seiner Freiheit bedrohte, erhob es
sich zum Kampfe. Der Abt von St. Gallen suchte Hilfe bei
Österreich. Es saß aber droben auf der festen Burg
Werdenberg[bookmark: text10]F10 ein
edler Grafensohn, Rudolf von Werdenberg, der hielt zu den Hirten
des Appenzeller Gebietes und führte sie zum Kampfe gegen
St. Gallen. Am Stoß[bookmark: text11]F11 geschah eine heftige Schlacht. Lange
schwankte der Sieg. Plötzlich aber kam über den Berg herüber eine
große Schar Kriegsvolk den Hirten zu Hilfe. Als die Feinde der
Appenzeller diese erblickten, flohen sie eilend vom Schlachtfeld.
Die Hilfsvölker aber, die sich gezeigt und durch ihren Anblick
schon von weitem den Feind hinweggeschreckt hatten, waren
keineswegs Kriegsmänner, sondern – der Hirten Weiber und Töchter in
männlicher Tracht gewesen. Seitdem blieb das Ländlein Appenzell
mitten im St. Galler Lande ein eigenfreies und regierte sich
selbst. [bookmark: page7]

			[bookmark: foot6]Fürstentum Liechtenstein
	[bookmark: foot7]lateinische Bezeichnung für die Schweiz
	[bookmark: foot8]am Bodensee
	[bookmark: foot9]Nebenfluß der Thur
	[bookmark: foot10]am linken Rheinufer
	[bookmark: foot11]in
Appenzell-Außerrhoden


	
		
		Ida von der Toggenburg

		Rheinaufwärts am Bodensee liegt die Toggenburg, der uralte
Stammsitz der nach ihr genannten Grafen. Darinnen wohnte eine
fromme Gräfin, Ida geheißen, aus dem Stamme derer von
Kirchberg.

		Da geschah es eines Tages, daß sie ihren Brautring in das offene
Fenster legte, und die Sonne schien darauf, daß er hell blitzte.
Ein Rabe sah den Ring, schoß daher, erfaßte ihn mit seinem Schnabel
und trug ihn fort in sein Nest. Wohl vermißte die Gräfin ihren
Ring; doch fürchtete sie den Zorn ihres heftigen Gemahls, wenn sie
ihm den Verlust melde, und daher schwieg sie.

		Nach einiger Zeit fand ein Diener des Grafen im Walde des Raben
Nest und in dem Nest den Ring der Herrin. Ohne daß er wußte, wem
der Ring gehörte, steckte er ihn an seinen Finger und trug ihn
sonder Scheu. Da sah und erkannte der Graf seiner Gemahlin Ring,
den er ihr selbst gegeben, am Finger des Knechts. Er glaubte sie
treulos, ließ alsbald den unschuldigen jungen Gesellen am Schweif
eines wilden Pferdes den felsigen Burgweg hinab zu Tode schleifen
und warf die ebenso unschuldige Gemahlin vom Söller des Palastes
hinab in den waldigen Felsenabgrund.

		Aber Engel schirmten die Unschuld; sanft sank Ida, von
unsichtbaren Händen getragen, durch schützendes Gezweig auf weiches
Moos. Inbrünstig dankte sie den Heiligen für ihre wunderbare
Rettung und wandelte weit von der Burg hinweg in eine unwegsame
Wildnis. Dort erbaute sie sich eine Hütte von Gezweig und lebte als
Einsiedlerin nur dem Gebet und der Andacht. Wasser war ihr Getränk,
Waldbeeren und Wurzeln waren ihre Nahrung.

		Bald darauf sagte ein Diener dem Grafen von seines Mitgesellen
Ringfund im Rabennest, und nun lastete seine Tat schwer auf des
Grafen Seele. Einstmals verirrte sich unversehens ein Jäger des
Grafen in die Waldeinöde und fand die einsame Gräfin. Schnell trug
er die Kunde zu [bookmark: page8] seinem Herrn, der längst jene übereilte Tat
bereute. Der Graf eilte zu der Einsiedlerin, wollte sie wieder
hinauf in sein Schloß führen und erflehte ihre Vergebung. Aber Ida
ließ sich nimmer bewegen.

		Der Graf von Toggenburg nahm das Kreuz, entbot seine
Dienstmannen rings im Schweizerlande und zog mit ihnen zur Büßung
und Entsühnung seiner Tat nach dem Heiligen Lande, um dort gegen
die Ungläubigen zu fechten. Dort kämpfte er mit in großen
Schlachten und machte seinen Namen gefürchtet. – Aber es zog ihn
die mächtige Sehnsucht im Busen wieder nach der Heimat zurück.
Immer noch hoffte er, Ida werde sich wieder mit ihm vereinigen;
denn nie hatte er sie so geliebt, als seit er sie
wiedergefunden.

		Nach einem Jahre schiffte er wieder der Heimat zu. Aber da er
nach Ida fragte, ward ihm die Kunde, daß sie im Kloster Fischingen
den Schleier genommen und dort lebe, still und heilig. Da tat der
Graf allen ritterlichen Schmuck ab, hing Wehr und Waffen in seine
Kapelle und pilgerte hinab gen Fischingen als armer Einsiedler,
erkor sich einen Platz in der Nähe des Klosters, und darin lebte,
büßte und betete er, bis er starb.

	
		
		Die Tellensage

		Lieder und Chroniken des Schweizerlandes preisen den Tell als
den Schöpfer der Schweizer Freiheit, und in alle Lande ist sein
Ruhm erklungen.

		Es war zu den Zeiten, da Kaiser Albrecht von Österreich
regierte; der war ein strenger und heftiger Herr und suchte, daß er
sein Land mehre. So kaufte er viele Städte, Flecken und Burgen in
dem Schweizerlande und setzte Landvögte ein, die in seinem Namen
regierten. Drei Schweizerstädte und Landschaften aber wollten
nichts von dem Österreicher wissen. Da sandte ihnen der Kaiser zwei
edle Boten, den Herrn von Lichtenstein und den Herrn von
Ochsenstein, die mußten den Orten vortragen, daß sie sich doch
[bookmark: page9] sollten in
Österreich Schutz und Schirm begeben, da könnten sie es mit der
ganzen Welt aufnehmen; wollten sie das aber nicht, so wolle der
Österreicher ihr Feind sein, und sie sollten sich nichts Gutes von
ihm zu versehen haben. Aber da sprachen die Männer von Schwyz:
»Liebe Herren, wir wollen dem Hause Österreich gern in allen Ehren
zu Lieb und zu Dienst sein; aber wir wollen doch bei unsrer alten
Freiheit bleiben, die noch niemalen ein Fürst oder Herzog
angetastet hat.« – Auf diese Rede brachen die Abgesandten rasch auf
und ritten stracks nach Uri und Unterwalden; dort, dachten sie,
würden sich die Städte gleich der Braut mit Österreich vermählen.
Es kam aber ganz anders; denn die drei Orte hatten sich schon
miteinander verbunden und sich verschworen, treulich
zusammenzuhalten. Sie sagten, daß ihre Freiheit ihnen verbrieft sei
von dem Kaiser Friedrich dem Hohenstaufen und Rudolf dem
Habsburger, und so ritten die Abgesandten unverrichteter Sache von
dannen.

		Bald darauf sandte Albrecht von Österreich zwei Vögte, die
hießen Geßler und Landenberger. Von denen sollte Geßler ein Amtmann
zu Schwyz und Uri sein, der Landenberger aber zu Unterwalden; doch
sollten sie sich zu Anfang gut und freundlich erzeigen, ob sie
vielleicht das Volk in Güte bewegten. Allein dieses ließ sich nicht
bewegen, und da erhielten die Landvögte Befehl, den Bauern alles
gebrannte Herzeleid anzutun. Als das nun geschah, da sandte das
Volk Klageboten an Albrecht; der aber ließ sie gar nicht vor sein
Angesicht. Nun gingen die Sendboten zu des Kaisers Räten und baten
sie freundlich und ernstlich, sie sollten dem Mutwillen und der
Plackerei der Vögte steuern und verhindern, daß sie mit neuer und
unerhörter Schatzung das Volk bedrückten. Aber die Räte sprachen:
»Ihr Männer seid selber schuld an allem Übel. Warum wollt ihr euch
nicht auch in unsers Herrn Schutz und Schirm begeben? Tätet ihr
solches, so hättet ihr Ruhe und guten Frieden!« – Da kehrten die
Gesandten traurig heim und ohne Hoffnung und sagten den Ihrigen die
schlimme Botschaft an.

		[bookmark: page10] Damals
wohnte in Unterwalden ein gar redlicher Mann, der niemals Untreue
verübte; der war dem Landenberger insonderheit verhaßt, und sein
Name war Heinrich vom Melchthal an der Halde. Zu dem sandte der
Landenberger, der auf Burg Sarnen saß, einen seiner Knechte mit dem
Gebot, dem Melchthaler die Ochsen vom Pfluge abzuspannen. Flugs
gehorchte der Knecht und wollte dem Manne die Ochsen vom Pfluge
wegführen. Heinrich vom Melchthal aber sprach: »Laß ab; meine
Ochsen behalte ich! Hab' ich was Sträfliches getan, so soll man
mich vorfordern und richten!« Der Knecht sprach: »Bauer, ich tue,
was meines Herrn Gebot ist; frag ihn um die Ursach'! Ihr
Bauern seid selber Ochsen genug, daß ihr den Pflug selbst ziehen
könnt.« – Diese lose Rede hörte des Alten Sohn, der hieß Arnold.
Und er nahm alsbald einen Stecken und schlug dem Knecht des
Landenbergers einen Finger entzwei, daß ihm das Ochsenausspannen
verging. Der Knecht entwich, die Tat dem Landvogt anzusagen, und
der junge Arnold vom Melchthal entwich nach Uri. Der Landenberger
ließ alsbald Heinrich vom Melchthal vor sich bringen und begehrte
von ihm des Sohnes Aufenthalt zu erfahren. Da nun der Alte nicht
sagen wollte oder nicht wußte, wohin sein Sohn sich geflüchtet, so
ließ der Landenberger dem Alten beide Augen ausstechen, nahm ihm
sein Gut und trieb ihn ins Elend.

		Auf der Burg Roßberg hatte der Landenberger einen Pfleger
sitzen, der hieß von Wolfenschießen, der war auch einer von
den Pressern. Der kam in Konrad Baumgartens Behausung und traf, wie
er schon im voraus wußte, nicht den Mann, sondern nur dessen
frommes und schönes Weib an, zu der er ein sonderlich Gelüsten
hatte. Er rief sie an, indem er vom Pferde stieg, sie solle nach
einem Zuber umschauen und ihm ein Bad rüsten, es sei ihm heiß vom
starken Ritt. Und als er nun im Bade saß, da winkte er ihr, sie
solle zu ihm sitzen. Sie aber tat, als wolle sie ihm gehorchen, und
lief alsbald nach dem nahen Walde, wo ihr Mann Holz haute. Der
hatte gerade Feierabend gemacht [bookmark: page11] und kam ihr mit der Axt entgegen. Er hörte ihre
Not und Klage und sprach: »Dem Bader will ich das Bad wohl
gesegnen!« Und er lief einen nahen Pfad, traf den Wolfenschießen
noch im Zuber und schlug ihn mit der Axt dermaßen, daß der Kopf in
zwei Hälften auseinander spaltete.

		Der Landvogt Geßler, der zu Uri saß, hub an auf einem
Bühel[bookmark: text12]F12 über Altdorf eine neue
Burg zu bauen, die sollte genannt werden »Zwing-Uri«, um so das
Landvolk recht zu quälen und zu reizen. Und weil der Geßler wußte,
daß er allem Volke verhaßt war, und mutmaßte, es möge sich schon
etwas Heimliches gegen ihn angesponnen haben, so ließ er mitten auf
einem freien Platze, wo jedermann vorüberwandelte, eine hohe Stange
aufrichten, mit einem Hute darauf, und befehlen, daß jedermann, wer
es immer sei, dem Hute Reverenz[bookmark: text13]F13 erzeigen solle mit Bücken und
Hutabnehmen, als ob es der Vogt selbst sei. Und er ließ heimlich
spüren und aufpassen, wer es etwa nicht täte.

		Darauf ritt er gen Schwyz und kam über Steinen; da wohnte ein
gar frommer Mann, der hieß Werner Stauffacher, der hatte noch nicht
lange zuvor ein neues Haus an seines alten Statt gebaut. Da nun der
Vogt vorüberritt, fragte er: »Wem gehört dieses Haus?« Der
Stauffacher wollte recht höflich sein und sagte nicht, daß es ihm
gehöre, sondern antwortete: »Meinem Kaiser und Euch, Herr Landvogt,
ich trag's nur von Euch zu Lehen! Beliebt Euch, einzutreten?« –
Aber der Landvogt fuhr den Stauffacher scheltend an: »Ich bin hier
an des Kaisers Statt! Hast du um Erlaubnis gefragt zu diesem Bau? –
Nein! Und baut ihr Bauern nicht Häuser, als wenn Herren darinnen
wohnen sollten? Das will ich euch wohl wehren!« Sprach's und ritt
trutziglich weiter.

		Den Stauffacher schmerzte die Rede sehr; aber sein kluges Weib
tröstete ihn und sagte zu ihm, er solle sich doch umtun bei anderen
Freunden und mit ihnen Rats pflegen, daß es anders werde. Da ging
Werner Stauffacher gen [bookmark: page12] Uri zu einem Freund, der hieß Walter Fürst,
und bei diesem fand er Arnold vom Melchthal, der sich noch flüchtig
hielt. Und da ratschlagten die drei miteinander und wurden eins,
daß sie noch andere treue und vertraute Männer aufsuchen und mit
ihnen einen Bund gegen den Druck der Vögte schließen wollten. Das
gelang ihnen vortrefflich, und es ward ein großer heimlicher Bund,
zu dem traten auch viele von ritterlichem Geschlecht; denn die
Vögte waren auch ihnen aufsässig und nannten sie Bauernadel und
adelige Kuhmelker.

		Darauf erkieseten die Männer des Bundes zwölf aus ihrer Mitte
als ihren Vorstand, die kamen zusammen und tagten in ihren Sachen
auf einer Matte, die man nennt das »Rütli«, am Vierwaldstätter See.
Da rieten die von Unterwalden, man solle noch verziehen und warten,
weil es schwer wäre, in aller Schnelle die festen Plätze, wie
Sarnen und Roßberg, zu gewinnen, und wolle man sie belagern, so
gewinne der Kaiser Zeit, ein Heer zu senden, das sie allzumal
aufreiben werde. Man solle lieber die Schlösser mit List gewinnen,
niemand töten, der sich nicht bewaffnet widersetze, allen übrigen
freien Abzug gewähren und dann die Festen bis auf den Boden
schleifen. Als die Männer so tagten und den großen Bund beschwuren,
da entsprangen der Matte heilige Quellen.

		Nun geschah es, daß ein Mann aus Uri, Wilhelm Tell geheißen,
etliche Male achtlos an Geßlers Hut vorüberging und ihm keine
Reverenz machte. Kaum ward das angezeigt, so ließ der Vogt ihn vor
sich kommen. Tell aber sprach: »Ich bin ein Bauersmann und
vermeint' nit, daß soviel an dem Hut lieg'; hab' auch nit sonder
acht darauf gehabt.« Da ergrimmte der Vogt, schickte nach des
Tellen allerliebstem Kind und sagte: »Du bist ja ein Schütz und
trägst Geschoß und Gewaffen mit dir herum; jetzt schieße diesem
deinem Kind einen Apfel vom Kopf!« – Dem Tell erschrak das Herz,
und er sprach: »Ich schieße nicht; nehmt lieber mein Leben!« – »Du
schießest, Tell!« schrie der Landvogt, »oder ich lasse dein Kind
vor deinen Augen und dich hinterdrein [bookmark: page13] niederstoßen.« Da betete der Tell
innerlich zu Gott, daß er seine Hand führe und des liebsten Kindes
Haupt schirme. Und der Knabe stand still und zuckte nicht, und Tell
schoß und traf den Apfel. Da jauchzte das Volk laut auf und
umjubelte den Tell, den meisterlichen Schützen.

		Das verdroß erst recht den Geßler, und er schrie den Tell an,
der noch einen Pfeil im Koller hatte: »Du hast noch einen Pfeil,
Tell; sag an, was hätt'st du getan, wenn du dein Kind getroffen?«
Tell antwortete: »Das ist so Schützenbrauch, Herr.« – »Nein, das
ist eine Ausrede, Tell!« antwortete der Landvogt. »Sag es frei; ich
sichere dich deines Lebens.« – »Wenn Ihr es denn wissen müßt,«
sprach Tell, »und mich meines Lebens versichert, so höret denn:
traf ich mein Kind, so hätte dieser Pfeil Euer wahrlich nicht
fehlen sollen!« – »Ha, du Schalk und Erzbösewicht!« schrie der
Landvogt, »das Leben hab' ich dir versichert, aber nicht die
Freiheit. Ich will dich an einen Ort bringen, wo weder Sonne noch
Mond dich bescheinen soll!« Hieß alsobald seine Knechte den Tell
binden und ihn in sein Schiff bringen, darin er über den
Vierwaldstätter See fahren wollte und von Weggis nach Küßnacht
reiten.

		Da schuf Gott der Herr einen Sturmwind und ein schrecklich
Ungewitter, daß das Wasser ins Schiff schlug. Da sagten die
Schiffsleute dem Landvogt, daß der Tell der beste Schiffslenker
sei, der allein könne sie noch aus der Todesgefahr retten. Darauf
ließ der Landvogt den Tell losbinden; der ruderte flugs mit starken
Armen und brachte das Schifflein nach dem rechten Ufer, wo das
Schwyzer Gelände sich hinabsenkt. Da war ein Vorsprung mit einer
Felsenplatte, auf diese sprang plötzlich der Tell mit seinem
Geschoß, das er rasch ergriff, stieß mit Gewalt das Schifflein von
sich und ließ es durch die Wellen treiben. Des erschraken der
Landvogt und seine Leute mächtig; Tell aber entfloh eilend auf
Pfaden, die ihm wohlbekannt waren.
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		Als die im Schiff bei Laupen[bookmark: text14]F14 waren, legte sich der [bookmark: page14] Sturm. Geßler ließ aber
dennoch bei Brunnen[bookmark: text15]F15 anlegen; denn er fürchtete sich vor dem Ungestüm der
Seen. Tell wandelte auf Bergpfaden hoch über den Seetälern und sah,
wohin der Landvogt zog. Und da fand sich zwischen dem
Art[bookmark: text16]F16 und Küßnacht
eine hohle Gasse, dort harrte Tell des Vogts. Und als er durch die
hohle Gasse dahergeritten kam, schoß ihn der Tell mit dem
aufgesparten Pfeil vom Rosse herunter, wie ein Jäger eine wilde
Katze vom Baume schießt. Nach solcher Tat wich der Tell von hinnen,
kam im Dunkel der Nacht im Lande Schwyz in des Stauffachers Haus zu
Steinen, eilte dann durchs Gebirg zu Walter Fürst in Uri und sagte
allen an, was sich zugetragen und daß [bookmark: page15] es jetzt an der Zeit sei, loszuschlagen und
das fremde Joch abzuschütteln.

		Nun war es nicht mehr weit hin bis zum neuen Jahr; denn als der
Bund auf dem Rütli tagte, war schon Wintermond. Und da ward zuerst
Roßberg mit List eingenommen von den Unterwaldnern und darauf
Sarnen ohne Schwertschlag. Und es mußten alle Dienstleute der Vögte
Urfehde geloben und schwören, nimmer wieder in das Schweizerland zu
kommen. Das noch nicht fertig ausgebaute Schloß Zwing-Uri wurde wie
die genannten Schlösser der Erde gleichgemacht, und Werner
Stauffacher brach Schloß Louvers, das in den See hineingebaut
stand.

		Da nun Kaiser Albrecht von allen diesen Dingen die Kunde
vernahm, geriet er in großen Zorn und nahm gleich ein Kriegsheer,
die Schweizer zu züchtigen. Aber auf diesem Zuge, da er durch den
Aargau ritt und gen Brugg wollte, wurde er von seinem eigenen
Neffen, Johann, Herzog von Schwaben, ohnweit Königsfelden
meuchlings erschlagen. Darum behielten die Schweizer Frieden und
ihre Freiheit bis auf den heutigen Tag.

		Das ist die Sage von der Schweizer Bündnis und der Tat des Tell.
Ja, die drei ersten Gründer des Bundes der Schwyzer, Unterwaldner
und derer von Uri – denen sich dann Zürich, Luzern, Zug, Glarus,
Freiburg und Solothurn anschlossen, denen endlich Schaffhausen und
Appenzell folgten – galten und gelten dem Landvolke als drei
Telle, die in einer Felskluft verzaubert schlafen, wie Kaiser
Friedrich im Kyffhäuser und Kaiser Karl im Untersberge. Sollte das
Schweizer Vaterland in Not kommen, so werden die drei Telle aus
ihrer Gruft hervorgehen und es aufs neue befreien. Den Weg zu ihrer
Höhle weiß keiner. Nur zufällig kam einst ein Hirte, der einer
verlaufenen Ziege nachging, an eine Höhle; da fand er die drei
Männer, und der eine Tell richtete sich vom Schlummer auf und
fragte: »Welch' Zeit ist's auf der Welt?« – »Hochmittag!«
antwortete der [bookmark: page16]
Hirte. »So ist's noch nicht an der Zeit!« sprach der Tell und legte
sich wieder zum Schlummer hin. Keiner hat nachher die Höhle
wiedergefunden.
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		Der Pilatus und die Herdmanndli

		[bookmark: text17]F17

		In der ganzen Schweiz, im Berner und Luzerner Land, im Haslital
und fast allenthalben gehen Sagen von Zwergen und Berggeistern, die
sich vielfach ähnlich sind. Absonderlich viel Redens ist von dem
hohen Berge Pilatus und den Zwergen, die in seinem Geklüft wohnen,
die heißen Herdmanndli.

		Der Pilatus ist der rechte Blocksberg der Schweiz, auf
lateinisch mons pileatus (Hutberg) geheißen, weil im Land die
bekannte Regel geht:

		»Hat der Pilatus einen Hut,

so steht im Land das Wetter gut.«

		Aber es geht die Sage, daß nach Christi, unsers Herrn, Leiden,
Tod und Auferstehung der römische Landpfleger Pilatus in dieses
Land gezogen sei, oder gar, daß der Satan ihn hergetragen. Und da
habe er am Berge den ungeheuerlichen See gefunden, der weder Zu-
noch Abfluß hat und wegen der unergründlichen Tiefe schwarz und
gräßlich anzusehen ist, ein unheimlicher Moorgrund. In diesen See
habe sich der römische Landpfleger gestürzt, weil sein Gewissen ihn
fort und fort gepeinigt; andere sagen, der Teufel habe ihn
hineingesteckt. –

		Die Herdmanndli wohnten vielfach in der Pilatushöhle, die hoch
oben liegt, tief und schaurig. Sie waren den Menschen gar gut und
hilfreich, gar »gespäßige Lüet«, wie die Hirten sagen; sie
verrichteten nachts der Menschen Arbeit, kamen auch vom Berg
herunter in die Täler, schafften und ackerten redlich, und ein
Herdmanndli konnte mehr verrichten als zehn Meister mit allen
Knechten. Aber sehen ließen sich die Manndli wunderselten, und auch
da hatten [bookmark: page17] sie
lange graue Kutten an, die bis auf die Erde reichten, daß man
nimmer ihre Füße sah.

		Einem Hirten begegnete es, daß er einen reichtragenden
Kirschbaum oben am Berge hatte, dem pflückten die geschäftigen
Zwerglein die Kirschen ab und brachten sie zum Trocknen auf die
Hürten[bookmark: text18]F18,
daß hernach gutes Kirschwasser daraus gebrannt werden konnte. Der
Hirt aber ward neugierig, zumal mocht' er gern die Füße der
Herdmanndli sehen, kam her und streute Asche rings um den Baum, als
die Früchte im nächsten Jähr wieder reiften. Die Herdmanndli kamen,
pflückten redlich die Kirschen ab, und am Morgen sah der Hirt ihrer
Füßlein Spur in der Asche. Es waren eitel kleine Gänsefüße. Der
Hirt lachte und sagt' es freudig seinen Genossen an, daß er nun
wisse, was für Füße die Herdmanndli hätten. Die Zwerge aber
ergrimmten, zerbrachen des Hirten Dach und Fach, versprengten seine
Herde, zerknickten dem Kirschbaum Ast um Ast, und ihrer keines kam
jemals wieder herunter, den Menschen hilfreich zu sein. Sie blieben
droben in ihrer tiefen Höhle und in ihrem Geklüft wohnen. Der Hirt
aber wurde ganz tiefsinnig, schlich bleich umher und hat nicht
lange gelebt.
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		Winkelried und der Lindwurm

		Zu Wylen, einem Dorfe nicht weit vom Pilatus, saß ein Mann, der
hieß Winkelried. Und in der Nähe droben am Berge hauste ein
schädlicher Lindwurm, der fraß Menschen und Vieh und verödete den
ganzen Landstrich, so daß ihn die Umwohner Öd-Wyler nannten.

		Nun hatte Winkelried ob einer Mordtat Leib und Leben verwirkt
und war flüchtig geworden. Da sandte er Botschaft, daß er, wenn man
ihn wieder annehmen wolle, Mut habe, den Lindwurm zu bestehen.
Diesen Kampf vergönnte man ihm gern.

		[bookmark: page18] Er bewehrte
sich gut mit scharfem Schwert, und statt des Schildes hielt er in
der linken Hand eine Dornwelle. Diese stieß er dem Drachen, sowie
er auf ihn losfuhr, in den weitaufgesperrten Rachen hinein. Das
waren dem Lindwurm zu viele Zahnstocher auf einmal; er wand und
krümmte sich, und sowie Winkelried eine Blöße sah, stieß er ihm mit
sicherer Hand das Schwert in den Leib.

		Der Lindwurm sank tot nieder. Von seinem Blute troff Winkelrieds
Schwert. Der schwang es hoch und freudig als Sieger und hatte sein
Leben gewonnen, aber nur, um es alsbald zu verlieren. Denn vom
Schwert ab floß das giftige Drachenblut und rann ihm über die Hand
und den Arm. Das brannte alsbald wie Feuer der Hölle, und der Held
starb an diesem Brand. Das Land aber hatte er befreit, und das
Drachenloch wird noch heute gezeigt.

	
		
		Der Besserstein

		Im Aargau, da wo Reuß und Limmat in die Aar und die Aar in den
Rhein fließen, liegt der Geißberg, der trägt auf seinem Gipfel die
Trümmer einer Ritterburg. Ein Herr von Villigen baute die Burg auf
das schönste und festeste und hatte seine Herzensfreude daran; denn
er gedachte in ihr glücklichen Alters froh zu werden und in
Leutseligkeit und Güte seinen Untersassen ein treuer Vater zu sein.
Fertig stand der Bau, und festlich sollte er eingeweiht werden. Des
Bauherrn Söhne und alle Gefreundete rings im Gau waren versammelt,
und die Humpen kreisten.

		Der Ritter von Villigen sprach zu den Söhnen: »Da schaut nun,
wie gut sich's hier wohnen wird, in der Pracht der Gegend, rund um
uns her unsre fleißigen Leute und Mannen, mitten im Kreis der
Dörfer unser stattliches Burghaus, fest gegen den Feind, offen dem
Freund, den Bedrängten ein Schutz, den Dürftigen eine Herberge. So
wollt' ich's haben.«

		[bookmark: page19] »Ja, Vater,«
sprachen die Söhne, »das ist traun eine wackre Trutzburg worden! Da
mag sich das nichtsnutzige Volk auflehnen oder nicht, wir zwingen
es von hier aus; wir werden ihm den Fuß auf den Nacken setzen. Von
hieraus können wir Zölle legen auf die Flüsse und den Rheinstrom,
auf Wege und Stege. Der ganze Gau muß uns tributpflichtig werden,
damit unser Gut sich mehre und unser Name gefürchtet sei im Rhein-
und Schweizerlande!«

		Als der Herr von Villigen diese Rede seiner Söhne vernahm, war
es ihm, als wolle sein Blut stocken und sein Herz brechen, und
zürnend brach er aus: »Entartete Söhne! So ist euer Sinn? Wartet,
den will ich euch bessern!« Und er warf seinen vollen Humpen zur
Erde, daß er in tausend Scherben zerklirrte, und sprach: »Wie
dieser Humpen zertrümmert liegt, so soll dieser stolze Bau, meine
Lust und meine Freude, zertrümmert liegen!«

		Und er berief seine Mannen, seine Untersassen, sein ganzes Volk,
und hieß sie den neuen Bau abbrechen, und verfluchte die Hand, die
ihn wiederum zu bauen beginne. »Besser Stein als eine
Zwingburg des Volkes und des Gaues, die Schimpf auf den edlen Namen
derer von Villigen häuft!« rief er. Und seitdem liegt auf dem
Geißberge der öde Mauerrest und heißt allewege im Volke der
Besserstein.

	
		
		Die Schlangenjungfrau im Heidenloch bei Augst

		Zwischen Basel und Rheinfelden liegt ein uralter Ort, der heißt
Augst, vom römischen Wort Augusta. Römerkaiser hatten dort ihren
Hofhalt und bauten eine schöne Wasserleitung. An dieser ist ein
Schlaufloch[bookmark: text19]F19 und
unterirdischer Gang, der sich weit in die Erde hineinzieht. Niemand
hat noch dessen Ende gesehen, und er heißt im Volke das
Heidenloch.

		Da war im Jahre 1520 ein Schneider zu Basel, der hieß Leonhard,
der war auch eines Schneiders Sohn und [bookmark: page20] fast ein Simpel[bookmark: text20]F20 . Er stammelte, statt zu
reden, und war zu gar wenigen Dingen zu gebrauchen. Den trieb eines
Tages die Neugier, doch zu versuchen, wie weit der hohle Gang
eigentlich in die Erde hineingehe. Da nahm er eine Wachskerze,
zündete sie an und ging in das Schlaufgewölbe hinein.

		Leonhard kam an eine eiserne Pforte, die tat sich vor ihm auf.
Und da kam er durch mehr als ein hohes und weites Gewölbe, endlich
gar in einen Lustgarten, darinnen standen viele schöne Blumen und
Bäume, und in der Mitte des Gartens stand ein wohlerbauter Palast.
Alles umher aber war still und menschenleer. Die Türe zu dem
stattlichen Lusthaus stand offen; da ging Leonhard hinein und trat
in einen Saal. Darin erblickte er eine schöne Jungfrau, die trug
auf ihrem Haupt ein goldig Krönlein und hatte fliegende Haare. Aber
– o Scheuel und Greuel! – von des Leibes Mitte abwärts war sie
eine häßliche Schlange mit langem Ringelschweif. Hinter der
Jungfrau stand ein eiserner Kasten, darauf lagen zwei schwarze
Hunde, die sahen aus wie Teufel und knurrten wie grimmige
Löwen.

		Die Jungfrau grüßte Leonhard sittiglich, nahm von ihrem Hals
einen Schlüsselbund und sprach: »Siehe, ich bin von königlichem
Stamme und Geschlecht, aber durch böse Macht also verwünscht und
zur Hälfte in ein greulich Ungetüm verwandelt. Doch kann ich wohl
erlöset werden. Wenn ein reiner Junggeselle mich trotz meiner
Ungestalt dreimal auf den Mund küsset, dann erlange ich meine
vorige Menschengestalt wieder, und mein ganzer Schatz ist sein.«
Und da machte sie sich zu dem Kasten, stillete die murrenden Hunde,
schloß den mittlern Deckel mit einem ihrer Schlüssel auf und zeigte
Leonhard, welch ein großes Gut an Gold und Kleinodien darinnen
enthalten sei. Sie nahm auch etliche goldne und silberne Münzen
heraus und gab sie Leonhard und blickte ihn seufzend und gar
inniglich an.

		Leonhard hatte in seinem Leben noch keine Maid geküßt; [bookmark: page21] es ward ihm jetzt
warm ums Herz, und er wagte es, der Schlangenjungfrau einen Kuß auf
ihren schönen Mund zu geben. Da erglühten ihre Wangen und
erfunkelten ihre Augen; ihr Antlitz strahlte vor Freude, und sie
lachte vor Lust und Hoffnung der Erlösung. Und da geschah der
zweite Kuß, und dabei ringelte sich der Schlangenschweif um ihn. Da
schauderte ihn, und er riß sich mit Gewalt los, nahm seine noch
brennende Kerze und entwich. Die Jungfrau stieß hinter ihm ein
wehklagendes Geschrei aus, das ihm durch Mark und Bein drang, und
er kam aus dem Gang und Loch heraus, er wußte gar nicht wie.

		Seitdem empfand der Jüngling eine brennende Sehnsucht nach der
Schlangenjungfrau. Immerdar trieb es ihn zurück zu ihr, um das Werk
der Erlösung zu vollbringen. Aber nun vermocht' er nimmer den
Eingang zur Schlangenhöhle wiederzufinden, und es soll auch nach
ihm keinem wieder geglückt sein.

			[bookmark: foot19]Schlüpfloch
	[bookmark: foot20]einfältiger Mensch


	
		
		Herzog Bernhard hält sein Wort

		Im Dreißigjährigen Kriege kämpfte der Sachsenherzog Bernhard
von Weimar in den Gefilden des Oberrheins. Da belagerte er das
Städtchen Neuenburg zwischen Basel und Breisach, das noch gut
kaiserlich war und sich tapfer hielt. Der langen Belagerung und des
hartnäckigen Widerstandes der Neuenburger äußerst müde, ergrimmte
der Sachsenherzog und verschwur sich hoch und teuer bei Himmel und
Hölle: »Komme ich in das Nest hinein, so soll weder Hund noch Katze
mit dem Leben davonkommen!«

		Bald darauf mußten sich die tapferen Neuenburger, da sie die
Belagerung nicht länger aushalten konnten, ergeben, und die
Soldaten wollten schon ihr Mütlein im Blute der Bürgerschaft kühlen
und alles ermorden. Da gereute den Herzog seines vermessenen Eides
und des vielen edeln, auch zum Teil unschuldigen Blutes, das hier
vergossen werden sollte, und er sprach: »Nur was ich schwur, wird
gehalten, [bookmark: page22] und
nicht mehr und nicht minder! Schont nicht Hunde, nicht Katzen; aber
bei Leib und Leben gebiet' ich, daß der Menschen geschont
werde!« Und also geschah es.

		Herzog Bernhard, der große Kriegesheld, hat auch Breisach
belagert und erobert, Freiburg eingenommen und bei Rheinfelden das
Heer der Kaiserlichen geschlagen. Große Hoffnungen baute auf ihn
das deutsche Volk, auch das im Elsaß, und jubelte ihm zu. Es
begrüßte ihn überall als einen Retter und als einen Schirmvogt
gegen das treulose Nachbarland. Aber er sprach ahnungsvoll: »Ich
werde des großen Schwedenkönigs Gustav Adolf Schicksal teilen:
sobald das Volk ihn mehr ehrte als Gott, mußte er sterben.« Und ein
Jahr nach Neuenburgs Einnahme starb er alldort, wo er so menschlich
gewaltet, der Sage nach an Gift. Die Zeichen dieser Tat aber deuten
nach Frankreich hinüber.

	
		
		Das Riesenspielzeug

		[bookmark: text21]F21

		An einem wilden Wasserfall in der Nähe des Breuschtales im Elsaß
liegen die Trümmer einer alten Riesenburg, Schloß Nideck geheißen.
Von der Burg herab ging einstmals ein Riesenfräulein bis schier gen
Haslach; das war des Burgherrn Tochter, die hatte noch niemals
Menschen gesehen. Da gewahrte sie unversehens einen Ackersmann, der
mit zwei Pferden pflügte. Das dünkte ihr etwas sehr Spaßiges, das
kleine Zeug. Sie kauerte sich zum Boden nieder, breitete ihre
Schürze aus und raffte mit der Hand Bauer, Pflug und Pferde hinein.
Dann schlug sie die Schürze zusammen, hielt's mit der Hand recht
fest und lief, was sie nur laufen konnte, den Berg hinauf. Mit
wenigen Schritten war sie oben und trat jubelnd vor ihren Vater,
der gerade beim Tische saß und sich am vollen Humpen labte.

		Als er die Tochter so mit freudestrahlendem Gesicht eintreten
[bookmark: page23] sah, fragte er:
»Nu, min Kind, was hesch[bookmark: text22]F22 so
Zwaselichs[bookmark: text23]F23 in di
Furti[bookmark: text24]F24? Krom's us,
krom's us[bookmark: text25]F25!« – »O, min
Vater!« rief die Riesentochter, »gar ze nettes Spieldings ha i
funden!« Und da kramte sie aus ihrem Fürtuch aus, Bauer und Pferde
und Pflug, und stellt's auf den Tisch und hatte ihre Herzensfreude
daran, daß das Spielzeug lebendig war, sich bewegte und zappelte.
»Ja, min Kind,« sprach der alte Riese, »do hest de ebs[bookmark: text26]F26 Schöns gemacht! Dies is jo ken Spieldings
nitt; dies is jo e Bur! Trog alles widder fort und stell's widder
hin ans nämlich Plätzli, wo du's genommen hast!«

		Das hörte das Riesenfräulein gar nicht gern, daß sie ihren Fund
wieder forttragen sollte, und sie greinte. Der Riese aber ward
zornig und schalt: »Potz tusig![bookmark: text27]F27 Daß de mir nett murrst! E Bur is nitt e Spieldings!
Wenn die Burn nett ackern, so müssen die Riesen verhungern!« – Da
mußte das Riesenfräulein seinen vermeintlichen Spielkram alsbald
wieder forttragen, und sie stellte alles wieder an seinen Ort.
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		Chorkönig

		Das alte Münster zu Straßburg hatte Chlodwig erbaut, der
Frankenkönig. Es war ursprünglich nur ein hölzern Gebäu, und im
Jahre 1002 brannte es Hermann, Herzog von Elsaß und Schwaben, der
mit Kaiser Heinrich um die Kaiserkrone stritt, fast ganz bis auf
den Grund nieder; doch blieb der Chor Karls des Großen stehen. Aber
1007 schlug das Wetter hinein, und der Rest des Baues sank in
Trümmer.

		Da geschah es, daß Kaiser Heinrich II. im Jahre 1012 gen
Straßburg kam. Er beklagte des Münsters Untergang und ließ sich die
Regel und Ordnung der Chorherren vorlegen. Die gefiel ihm also
wohl, daß er bei sich beschloß, der Bürde seiner Krone zu entsagen
und ein Chorherr in [bookmark: page24] »Unser lieben Frauen Münster« zu
Straßburg zu werden. Das erschreckte gar sehr alle seine Getreuen;
denn das Reich bedurfte seiner, und sie redeten ihm zu, von diesem
Vorhaben abzustehen. Kaiser Heinrich aber, den man seines frommen
Sinnes und seiner Mildtätigkeit gegen Klöster und Stifte wegen den
Heiligen nannte, wollte nicht von seinem Vorsatz lassen.

		Nun war zu Straßburg ein Bischof, der hieß Werinhard. Als dieser
sah, daß der Kaiser sich nicht abbringen ließe von seinem Vorhaben,
nahm er sich vor, ihm die geistlichen Gelübde abzunehmen, vor allem
das Gelübde des Gehorsams. Wie der Kaiser das geleistet hatte,
befahl er ihm kraft Gottes und in dessen Namen, die Kaiserkrone zu
behalten, da das Reich seiner Herrschaft nicht entraten könne. Der
Kaiser sah sich überlistet; doch gebot er, so solle fortan an
seiner Statt ein anderer Chorherr im Frauenmünster Gott dienen und
das Amt versehen und am Altar für ihn singen und beten, der solle
der Chorkönig heißen. Er stiftete auch eine reiche Pfründe in das
Gotteshaus, das war die Chorkönigspfründe, die hat bestanden weit
über 600 Jahre.

		Und Bischof Werinhard war es, der hernach im Jahre 1015 den
Grundstein zu dem steinernen Münster in Straßburg legte.

	
		
		Die Münsteruhr

		Zu Straßburg im Münster ist ein kostbares und
bewunderungswürdiges Uhrwerk, das seinesgleichen in der ganzen Welt
nicht hat. Hoch und stolz, ein wundersames, figurenreiches Gebäu,
steht es da vor aller Augen.

		Am Fuße des Kunstwerks zeigt sich neben einem Himmelsglobus ein
Pelikan; darüber erhebt sich ein Kalender, in dessen Mitte die
Erdkugel ersichtlich ist. Zu beiden Seiten stehen der Sonnengott
und die Mondgöttin, welche mit ihren Pfeilen die Tages- und
Nachtstunden zeigen. Schildhalter an den vier Winkeln des
Kalendariums lassen Wappen erblicken. Darüber fahren in Wagen, von
verschiedenen [bookmark: page25] Tiergespannen gezogen, die sieben
Planetengötter als Tagesboten. Jeden Tag zeigt sich, sanft
vorrückend, ein anderes Gespann, steht zur Mittagsstunde in der
Mitte und gibt dann allmählich dem nachfolgenden Raum. Darüber
befindet sich ein großer Viertelstundenzeiger, und zur Seite sieht
man vier Gebilde: die Schöpfung, Tal Josaphat, Jüngstes Gericht und
Verdammnis. Zur Rechten des Beschauers steht ein freier Treppenturm
am Uhrgebäu, zur Linken ein ähnlicher von anderer Form mit
Göttergestalten, auf der Spitze ein großer Hahn, welcher die
Stunden kräht und mit den Flügeln schlägt. Am Sockel der Türme
halten zwei große, aufrechtsitzende Löwen je einer den Helm mit dem
Kleinod, der andere das Wappenschild Straßburgs. Rechts in der
Mitte ist das riesiggroße, mannigfach verzierte und mit kunstvollem
Triebwerk versehene Zifferblatt, umgeben von den Bildern der vier
Jahreszeiten; darüber steht: Dominus lux mea, quem
timeo[bookmark: text28]F28 . Den Zeiger bildet ein geschlängelter Drache,
dessen Zungenpfeil auf die Stundenzahl deutet. Über dem
Zifferblatte zeigt ein kleinerer Kreis mit der Mondesscheibe genau
des Mondes wechselnde Zeiten. Darüber zeigen sich zwischen
Schildhaltern und Wappenfiguren wandelnde Gestalten der
Menschenalter, welche an die offen hängenden Viertelstundenglocken
schlagen; über ihnen hängt die Stundenglocke. Nach jedem
Viertelstundenschlage tritt der Tod hervor, die Stunde
anzuschlagen; aber da begegnet ihm die Gestalt unsers Heilands und
wehrt ihm. Erst wenn die Stunde voll ist, darf der Tod sein
Stundenamt üben. Hoch über allem diesem erhebt sich eine gotische
Krone mit den freistehenden Gestalten der vier Evangelisten, die
Tiere der Offenbarung neben sich, und über diesen stehen zwei
musizierende Engel. Dahinter aber birgt sich ein gar schönes,
klangvolles Glockenspiel. Auch ist noch manch anderes künstliches
Bildwerk an der Münsteruhr zu sehen und manch gedankenvoller Spruch
daran zu lesen.

		[bookmark: page26]
Dieses herrlichen Werkes Meister hieß Isaak Habrecht; der
hatte gar lange gesonnen Tag und Nacht und unermüdlich gearbeitet,
bis er es vollendet und bis es durch seinen lebendigen Gang alle
Welt zum Erstaunen hinriß. Da es nun vollbracht war, gedachte der
Meister auch anderswo seine unvergleichliche Kunst zu üben. Da
blies der böse Feind dem Rate der Stadt Straßburg schlimmen Neid in
das Herz; denn es sollte ihre Stadt solch Wunderwerk nur einzig und
allein haben. Und weil die Herren im Rate glaubten, wenn sie dem
Meister Habrecht auch verböten, der Stadt Weichbild zu verlassen,
werde er Straßburg dennoch den Rücken kehren, so wurden sie
miteinander eins, ihn des Augenlichts zu berauben. Das ward dem
Meister angesagt, und wie er es vernahm, schauderte ihn, und er
sprach: »Nur einmal noch muß ich mein Uhrwerk sehen! Ich möchte
noch etwas daran verbessern, da ich's später nicht mehr vermag,
wenn ich nicht mehr sehend bin.« Das wurde ihm vergönnt, und so
stieg der Meister zu seinem künstlichen Bau hinauf und trat hinein
und schaffte was darin, eine kurze Weile. Und hernach haben sie auf
dem Rathause den Meister des Augenlichts beraubt. Aber siehe – da
stockte mit einem Male das Uhrwerk. Christus und der Tod und die
Gestalten der Menschenalter wandelten nicht mehr, das Glockenspiel
verstummte, der Hahn krähte nicht, die Uhrglocken tönten nicht, der
Zeigerdrache zeigte nicht, die Götter fuhren nicht mehr – alles
stand. Bald aber nach der grausamen Tat wurden Meister Habrechts
geblendete Augen aufgetan zum ewigen Licht.

		Vergebens sandte der Rat nach Künstlern umher, die das Uhrwerk
wieder in Gang bringen sollten. Viele kamen, viele probten und
pösselten daran und darin herum, aber keiner bracht's in Gang, von
alter Zeit zu neuer Zeit. Erst in den Jahren 1839–42 ist es
gelungen, das Werk zu erneuern und wieder in Gang zu setzen. [bookmark: page27]

			[bookmark: foot28]Der Herr ist mein Licht, den ich
fürchte.


	
		
		Straßburger Schießen und Züricher Brei

		Im Zeughaus zu Straßburg wird ein eherner Topf gezeigt, den
sandte dahin einstmals die Stadt Zürich voller Brei, den sie in
Zürich gekocht hatten und der noch warm in Straßburg ankam. Das
begab sich also.

		Die Straßburger hielten großes Freischießen und luden dazu ein
alle Nachbarstädte am Rhein, in der Rheinpfalz, im Elsaß und in der
Schweiz. Die kamen auch durch Gesandte in großer Zahl und nahmen
teil am Feste. Am weitesten hatten's freilich die Schützen von
Zürich, drei Tagereisen. Da war zu Zürich ein wackerer Kumpan, der
hieß Hans im Weerd und sann ein lustig Stücklein aus: »Wir
wollen gen Straßburg zu Wasser fahren; da brechen wir kein Rad und
fällt keiner vom Roß. Und wir wollen das tun, so Gott will, in
einem Tag, und einen heißen Brei, den wir allhier gekocht, den
Straßburgern mitbringen.«

		Dieser Rat fand großen Beifall. Alles ward vorgerichtet und
gerüstet, der Brei wurde in einer Nacht gekocht, kam in einen
warmen Topf von Erz, und der Topf wurde in heißen Sand gestellt,
und nun ging es schnell zu Schiff, als die Sterne noch glänzten.
Vom Schiffe wehten lustig die Wimpel mit Zürichs Farben, weiß und
blau, und munter flog es über der Limmat rasche Wellen dahin. Von
der Limmat lenkten die fröhlichen Schweizerschützen in die Aar,
vorüber an mancher gefährlichen Stelle, und aus der Aar in den
Rhein, am Höllenhaken kühn vorbei durch Strudel und Klippen. Da das
glückhafte Schifflein gen Rheinfelden kam, wohin schon die Kunde
von seiner Fahrt gelangt, ward zur Mauer herab ein Korb voll edlen
Weines zum Morgentrunk herabgelassen und unverweilt eingenommen.
Als die Basler Glocke zehn schlug, nahte das glückhafte Schiff mit
seinen Zürichern schon der Brücke. Da schallte ihnen von
aufgestellter Mannschaft und drängendem Volk herzlichfroher
Bundesgruß entgegen, und die Geschütze krachten. Aber wie ein Pfeil
schoß das Schiff, getrieben von den Ruderschlägen stets sich
ablösender kräftiger Ruderer [bookmark: page28] immer rheinabwärts, und vorn im Schiff
am Steuer stand lugenden und sorgenden Blickes Hans im Weerd, und
mitten im Schiff saß Kaspar Thomann, der Züricher erwählter Obmann
und Sprecher beim Schützenfeste. So ging es weiter und immer
weiter, an Neuenburg vorbei, an Breisach vorbei, durch die hundert
Inseln und Werder und Riede im Rhein. Wohl sank der Abend nieder,
wohl tauchte hinter der Vogesen blauer Bergkette das glühende Rad
der Sonne unter; aber was leuchtete dort weit, weit her über die
unermeßliche Stromtalfläche, eine rote Feuersäule? Im
Sonnenscheidekuß flammte Unser Frauen Münsters Turmriese, und der
Jubel der Schiffer grüßte das leuchtende ferne Ziel. Aber immer
noch liegen Stunden zwischen dem Ziele und dem Schiffe. Der Tag
schwindet, die Nacht bricht an, hell und rund steht der Mond am
Abendhimmel. Das Münster taucht empor wie ein Geisterschiff; von
der Schützenmatte her dringt dumpfer Lärm des Volksgewimmels. Jetzt
beginnen auch die im Schiff zu blasen mit hellen [bookmark: page29] Zinken und Posaunen,
Pfeifen und Drommeten – jetzt endlich ist Straßburg erreicht, und
am Guldenturm legt das Schifflein an.
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		Jubel begrüßt die nimmermüden Stromfahrer, die das nie
Dagewesene vollbracht: in einem Tage die unendlichen
Strecken gefahren, und der Brei im Topfe noch warm, gerade noch so
recht mundrecht. Das war ein gar festliches Begrüßen; mit Musik und
Fahnen wurden die werten Züricher Gäste auf die Maurerstube
geleitet zum herzlichen Willkommen und frohen Mahle. Von da brachte
man die Züricher, nachdem der Brei verzehrt war, in den güldnen
Hirsch zur Rast, und am andern Tage beim Schießen wurden sie hoch
geehrt vor allen Gästen, und der Topf blieb aufbewahrt für ewige
Zeiten.

	
		
		Sankt Ottilia

		Es saß auf Hohenburg ein stolzer Graf, Herr Attich geheißen,
dessen Frau gebar ihm ein Mägdlein, und das war blind. Darob
ergrimmte Herr Attich und schrie: »Ein blindes Kind will ich nicht;
fort mit dem Wurme, und schlagt ihm den Schädel an einem Felsen
ein!« und tobte fort. Die Mutter aber sandte alsbald die Amme in
Begleitung treuer Knechte mit dem blinden Kinde weit, weit von
dannen, gen Palma, das liegt jenseits der Alpenberge in Friaul;
dort war ein Frauenmünster, und dorthin ward Herrn Attichs
Töchterlein gebracht.

		Im Bayerlande aber war ein Bischof mit Namen Erhardus, der hörte
im Traume eine Stimme: »Mache dich auf gen Palma in das Stift; dort
findest du ein blindes Mägdelein, das sollst du taufen und
Ottilia heißen!« Erhardus folgte ohne Weilen der Stimme des
Herrn, so er im Traume vernommen, zog gen Palma in das Stift und
fand das Kind und taufte es und segnete es. Und siehe, da gingen
über der Taufe dem Kinde die Augen auf, und es ward sehend. Und
Ottilia blieb im Frauenmünster zu Palma, erwuchs darinnen
züchtiglich, erlernte die Orgel schön zu [bookmark: page30] spielen, der Blumen zu
pflegen und ihrer Pflichten treulich zu warten.

		Herr Attich aber ward vom Himmel heimgesucht, daß er Reue und
Leid fühlte ob seines von ihm verstoßenen Kindes, und es trieb ihn
zu einer Pilgerfahrt nach Welschland, sein Kind zu suchen. Und da
er der Tochter Aufenthalt erfahren, zog er des rechten Weges und
hörte nun in Andacht das Wunder, das sich mit ihr begeben, und
führte sie zurück nach Hohenburg und an das Herz ihrer Mutter.

		Glanz und Reichtum umgab das holde, fromme Kind; aber das alles
lockte sie nicht. Und auch als der Ruf ihrer Schönheit und
Lieblichkeit sich in der Gegend verbreitete und Freier angezogen
kamen, die gern um ihre Hand werben mochten, zeigte sie sich allen
abgewendet und wollte allein des Heilands Braut sein. Da nun unter
diesen Freiern ein reicher Graf des Gaues war, so gelobte Herr
Attich ihm sein Kind zum Ehegenoß und gebot Ottilien, sich nicht
länger zu weigern. Das erschreckte die fromme Jungfrau gar sehr.
Sie suchte Trost und Rettung im Gebet und fand endlich keinen
andern Ratschluß, als schnelle Flucht.

		Da nun der Bräutigam am Morgen angeritten kam, war die Braut
abhanden und nirgend zu finden. Boten ritten und liefen wohl im
Vogesengebirge umher und auf und ab all um den Rhein, und keiner
fand Herrn Attichs Tochter, bis nach dreien Tagen endlich die Kunde
kam, Ottilia sei in einem Schifflein über den Rhein gefahren,
mutterseelenallein, und mochte wohl ein Engel ihr Ferge gewesen
sein. Da forschten nun ihr Vater und der Graf gar fleißig nach ihr
und waren weit aus und kamen bis gen Freiburg im Breisgau. Und als
sie dort im Tale ritten, sahen sie auf einmal auf einer Bergeshöhe
die Jungfrau wandeln, und sie sprengten eilend hinan.

		Wie nun Ottilia ihre ihr schon nahen Verfolger erkannte,
erschrak sie heftig, und sie rief den Himmel um seinen Schutz an.
Und da sie an eine Felswand kam, die [bookmark: page31] ihre Schritte gänzlich hemmte, da tat
vor ihr die Wand sich auf und schloß sich wieder hinter ihr zu. Aus
dem Felsen aber rieselte alsbald ein klarer Wasserquell, und die
Verfolger standen davor und wußten nicht, wie ihnen geschehen
war.

		Nun begann Herr Attich aufs neue in sich zu gehen, seufzte nach
der Tochter, blieb an der Quelle und rief dem starren Fels das
Gelübde zu, wenn Ottilia wieder zu ihm komme, so wolle er an diesen
Ort eine Kapelle bauen und aus seiner Burg ein Kloster machen und
das mit reichem Gut begaben. Solches alles geschah, und der Brunnen
aus dem Fels ward der Ottilienbrunnen geheißen und übte wundersame
Kraft an kranken Augen. Ottilia aber wurde Äbtissin des neuen
Klosters, pflegte und heilte Kranke, ward ein Schutzengel des
ganzen Gaues und ließ an den Bergesfuß noch ein Kloster,
Niedermünster, bauen. Und als sie endlich sanft und selig
verschieden, ist sie heilig gesprochen worden, und sie ward die
Patronin der Augen und von Augenleidenden insonderheit
angerufen.

	
		
		Trifels

		Über dem Annweiler Tale bei Landau erhob sich eine stattliche
Kaiserpfalz, Burg Trifels genannt. Es geht die Sage, daß König
Richard Löwenherz von England darinnen gefangengehalten
worden sei vom Kaiser Heinrich VI. Niemand wußte, wo er
hingekommen, und es war große Sehnsucht nach Richards Wiederkehr in
seinem Reiche.

		Nun hatte Richard einen treuen Dienstmann, der hieß
Blondel; der war ein Minnesänger und verstand sich
meisterlich auf die Kunst des Gesanges und der Töne. Der machte
sich mit einer Schar redlicher Männer auf, seinen König allüberall
zu suchen. Reichen Schatz an Gold und Kleinodien, den das Volk
geopfert, nahmen sie mit sich zum Lösegeld. Auch König Richard war
ein Minnesänger, und Blondel kannte und konnte des Königs Lieder.
Vor [bookmark: page32] mancher
Burg, darinnen er den König gefangen glaubte, hatte Blondel schon
seine Weisen angestimmt, auf welche, wie er sicher voraussetzte,
der König, wenn er ihn hörte, singend antworten mußte; aber es war
still geblieben hinter den festen Mauern.
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		Schon war er am Donaustrom auf- und abgezogen und hatte auch
rings um den Rhein gesucht und gesungen, da vernahm er, daß in der
Nähe der Stadt Landau, allwo man dazumal des deutschen Reiches
Kleinodien aufbewahrte, auf dreien Felsenzacken ein gar großes und
stattliches [bookmark: page33]
Kaiserschloß stehe. Und da Blondel der Meinung war, nur in einem
solchen Schloß werde der deutsche Kaiser seinen König und Herrn
gefangenhalten, so wandte er sich dorthin mit den Seinen, umschlich
spähend die Mauern und stimmte am Fuße der starken und hohen Türme,
in deren Tiefen und Verliesen man gewöhnlich die Gefangenen
schmachten ließ, jene Weisen an, die nur König Richard kannte. Und
– o Freude! – endlich, endlich drang aus dem Gemäuer des
Turmes auf Trifels antwortender Gesang in gleicher Weise. Hoch
schlug vor Freude Blondels Herz: sein Richard, sein König, war
gefunden und bald darauf auch aus seiner Haft befreit.

	
		
		Die Totenglocken zu Speyer

		Kaiser Heinrich IV. nahm ein gar trauriges Ende. Seine
Gebeine ruhen im Dome zu Speyer, aber sie kamen nicht alsbald nach
seinem Tode dahin. Verstoßen von Thron und Reich gedachte er, am
Dome zu Speyer einer Chorherrenpfründe teilhaftig zu werden; allein
der Bischof Gebhard, den der Kaiser als solchen selbst auf den
Stuhl gesetzt und bestätigt hatte, weigerte ihm die Aufnahme. Da
seufzte der Kaiser und sprach: »Gottes Hand liegt schwer auf mir!«
und zog trauernd von dannen. Und es geht in Speyer die Sage, als
der alte Kaiser endlich arm und elend zu Lüttich an der Maas
verstorben sei, da habe die Kaiserglocke im Dome von selbst zu
läuten begonnen, und alle andern Glocken haben volltönig
eingestimmt in das Geläute, und das Volk sei zusammengelaufen und
habe gerufen: »Der Kaiser ist tot, der Kaiser ist tot! Aber wo? Wo
ist er gestorben?« – Das wußte keiner.
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		Der Bischof zu Lüttich fühlte minder hart als der undankbare
Bischof zu Speyer; er ließ den Verstorbenen mit gebührenden Ehren
bestatten. Aber als das der unnatürliche Sohn Heinrichs, Kaiser
Heinrich V., vernahm, ward der Bischof von Lüttich
verurteilt, den Sarg des Bestatteten mit seinen eigenen Händen
wieder auszugraben, [bookmark: page34] da der Verstorbene im Banne
dahingegangen und einen Gebannten die geweihte Erde nicht decken
dürfe. Da ward der tote Kaiser in seinem Sarge auf eine Insel in
der Maas gestellt, und niemand kümmerte sich um ihn. Aber siehe, da
kam ein Mönch, den niemand kannte; der fuhr hinüber auf die Insel
und betete an dem Sarge und las Messen über den Toten und sang ihm
das Requiem[bookmark: text29]F29 . Und das trieb
er fort und fort, bis Heinrich V. es vernahm und den Sarg mit
den Resten seines Vaters gen Speyer führen ließ. Und als nun der
Sarg im Königschor des Domes beigesetzt werden sollte, litt es der
Bischof nicht, ehe denn der Papst zu Rom des deutschen Kaisers
Überreste aus dem Banne löste. Das währte fünf Jahre; so lange
blieb Kaiser Heinrichs IV. Sarg in Sankt Afra's Kapelle
unbeerdigt stehen.

		[bookmark: page35]
Aber den Kaiser Heinrich V. wußte Gottes Hand auch zu finden; denn
er blieb erbenlos und fiel in des Papstes Bann wie sein Vater. Und
als er verstarb, da läutete vom Münsterturme zu Speyer ein
Glöcklein von selbst gar hell und schrillend, und keine andere
Glocke fiel ein, und niemand wußte, warum es läute. Und das Volk
lief zusammen und fragte sich untereinander: »Wo wird denn einer
zur Richtstätte hinausgeführt, daß das Armesünderglöcklein
läutet?« –

			[bookmark: foot29]Totenmesse


	
		
		Siegenheim

		Nahe der Stadt Mannheim, an der Straße von da nach Heidelberg,
liegt das Dorf Seckenheim, früher Siegenheim genannt von einem
großen Siege, den Kurfürst Friedrich I. von der Pfalz, genannt
der Sieghafte, im Jahre des Herrn 1462 in Siegenheims Gefild
erfochten. Damals ward ein steinern Kreuz auf der Walstatt erhöht,
mit einer Gedenkschrift, welche Kurfürst Friedrichs Sieg
verkündete. Der junge mutige Sieger machte alle seine Gegner, den
Markgrafen Karl von Baden, den Herzog Ulrich von Württemberg, den
Bischof Georg von Metz und nicht weniger als 240 Grafen und
Herren nebst noch einer großen Schar reisigen Volkes zu Gefangenen,
ohne das Volk, welches erschlagen ward und die blutige Walstatt
deckte. Da konnte man wohl vom Siege reden. Alle Gefangenen
ließ der Kurfürst gen Heidelberg führen und mit den Fahnen, die er
den Feinden abgewonnen, die Heilige-Geist-Kirche daselbst
ausschmücken.

		Die gefangenen Fürsten wurden indes standesgemäß behandelt und
ehrlich gehalten, und des Abends rüstete man ihnen eine stattliche
Mahlzeit. Da gab es Wild und Fisch und Beiessen und Wein im
Überfluß, und nichts mangelte bis auf eins. Und der Kurfürst trat
zu den Gefangenen und munterte sie auf, doch zuzulangen und wacker
zu essen, es werde ihnen doch schmecken nach so heißem Tage! Aber
sie aßen nicht, und einer sprach: »Gnädigster Herr Kurfürst, [bookmark: page36] es mangelt
uns an Brot!« – »Ha so!« entgegnete der Kurfürst, »das tut mir
leid. Da ergeht es euch gerade wie meinen Untertanen, denen ihr und
euer Volk alle Brotfrucht geraubt und verbrannt und nicht einmal
der Früchte auf dem Felde verschont habt. Wo soll dann Brot
herkommen?«

		Mit großen Summen mußten die Gefangenen sich lösen, und sie
dachten all ihr Lebtag an den Tag bei Siegenheim und an das
Gastmahl zu Heidelberg.

	
		
		Wormser Wahrzeichen

		Am westlichen Portal des uralten Domes Unser lieben Frauen zu
Worms ist als ein steinern Bildwerk ein Weib mit einer Mauerkrone
zu erblicken, reitend auf einem seltsamen vierfüßigen Tiere. Das
wird eines der Wahrzeichen der Stadt Worms genannt und ist vielfach
ausgedeutet worden. Manche meinen, das Frauenbild stelle die
triumphierende Kirche dar; andere meinen, es sei Brunhild,
die Gemahlin des Austrasierkönigs Siegbert, über welche, nachdem
sie bereits 80 Jahre alt geworden, ein furchtbares
Strafgericht, ihrer Herrschsucht wegen, gehalten ward. Drei Tage
lang wurde Brunhild gemartert, alsdann auf ein Kamel gesetzt und
allem Volke zur Verspottung darauf umhergeführt, endlich an eines
wilden Hengstes Schweif gebunden und dahingeschleift über Stock und
Stein.

		Weiter zeigt sich auf freier Straße westlich vom Dom nach
St. Andreaspforte zu ein Felsstück; das warf vom Rosengarten,
einer Insel im Rhein, ein Recke bis herein in die Stadt. Ohnweit
davon ward eine Stange aufbewahrt, die war groß wie ein Weberbaum,
war spitz und 23 Werkschuh lang. Das soll, wie die Sage geht,
der Weberbaum gewesen sein, mit welchem der Hörnerne
Siegfried den Drachen erschlug, wie im Volksbuche zu lesen ist.
Eine andere Riesenstange, 66 Werkschuh lang, ward vordem im
Dome aufbewahrt. Auch hat man lange Jahre hindurch bis zum großen
Brande zu Worms des Hörnernen Siegfrieds Grab gezeigt. [bookmark: page37]

	
		
		Die Königstochter am Rhein

		Vor grauen Zeiten soll das alte Worms auch die Hauptstadt des
burgundischen Reiches gewesen sein. Ein Zigeunerweib stahl aus der
Insel des Rosengartens eine Königstochter in einem kleinen
Badewännlein und trug sie über den Rhein. Niemand wußte, wo das
Kind hingekommen war. Sein Vater grämte sich zu Tode, und seine
Mutter starb fast vor Herzeleid.

		Achtzehn Jahre gingen darüber hin, da ritt der Königssohn durch
einen Wald, fand dort ein Wirtshaus und kehrte ein. Den Wein, den
er begehrte, brachte ihm eine schöne Jungfrau, die ihm über alle
Maßen wohlgefiel. Da er nun eines Fußbades begehrte, so rüstete ihm
das die Maid mit frischen grünen Kräutern und brachte es in einem
Badewännlein getragen. Die Wirtin aber war ein häßliches, altes,
braunes Weib, die gab der Maid böse Rede und sagte dem unbekannten
jungen Rittersmann, daß jene nur ein Findelkind sei, vor langen
Jahren von ihr angenommen und auferzogen zu einer Dienstmagd.

		Wie aber der Königssohn sich das Badewännlein ansah, gewahrte er
mit Staunen daran das burgundische Wappenschild, und er dachte bei
sich selbst: »Wie kommt dieses Wännelein mit dem Wappen meines
Stammes in dieses schlechte Wirtshaus?« Und da fiel ihm ein, gehört
zu haben, daß vor langen Jahren sein Schwesterlein zusamt dem
Wännchen, in dem es gebadet worden, aus dem Rosengarten
verschwunden sei, und daß seine Mutter ihm oft erzählt, das
Schwesterlein habe ein Malzeichen am Halse gehabt, und dasselbige
Zeichen entdeckte nun alsobald der Königssohn am Halse der
Dienerin. Da grüßte und umfing er sie als seine liebe
Schwester.

		Und als die Wirtin hereintrat, fragte er sie, von wem und von
wannen sie diese edle Jungfrau habe. Die Wirtin erschrak gar sehr,
zitterte und erbleichte und fiel auf die Knie. Sie hatte, als die
Wärterin nur auf eine kurze Zeit sich entfernt, Kind und Wännlein
davongetragen und war [bookmark: page38] eilend in einem Kahn über den Rhein
hinübergefahren. – Da zog der Königssohn sein Schwert, das war sehr
spitz und scharf, und er stach die böse Wirtin damit in das Ohr,
daß die Spitze zum andern Ohr wieder heraustrat, hob die Maid samt
dem Wännelein auf sein Roß und ritt gen Worms zu seiner Frau
Mutter.

		Die Königin wunderte sich sehr, als sie das Paar so seltsam
daherreiten sah, und sie fragte ihren Sohn: »Welch eine Dirne
bringst du uns daher?« – »Frau Mutter, ich bringe keine Dirne,
sondern Euer verlorenes Kind, mein lieb Schwesterlein, samt dem
Wännelein, darin es Euch geraubt ward vor achtzehn Jahren!« Bei
dieser Rede fiel die Königin vor Freude in Ohnmacht, und als sie
wieder in den Armen ihrer Kinder erwacht war, priesen alle drei den
Herrn.

	
		
		Die Wiesenjungfrau

		Auf einer grünen Wiese bei Auerbach an der Bergstraße
hütete ein Hirtenbub seines Vaters Kühe, stand müßig und dachte an
gar nichts. Da fühlte er auf einmal einen sanften Backenstreich von
einer weichen Hand, und wie er sich erschrocken umdrehte, stand
eine wunderschöne Jungfrau vor ihm da, ganz schleierweiß, und tat
den Mund auf, ihn anzureden. Aber der Bub brüllte vor Schreck, als
wenn er am Spieße stäke, und rannte davon, nach Auerbach zu.

		Nach einiger Zeit hütete der Bub abermals auf jener Wiese und
stand träumend in der heißen Mittagsstunde am Waldesrain. Da
raschelte es am sonnigen Rain, als schlüpfe eine Eidechse ins
Dorngebüsch. Der Knabe blickte hin; da sah er eine kleine Schlange,
die trug in ihrem Mund eine blaue Blume und sprach: »Guter, erlöse
mich! erlöse mich! Mit dieser Blume öffnest du droben im alten
Schloß Auerbach die verfallenen Keller und die Fässer voll Gold,
und alles ist dein! Nimm die Blume! Nimm die Blume!« Aber dem Buben
wurde es ganz unheimlich und graulich; er hatte all sein Lebetage
noch keine Schlange sprechen hören [bookmark: page39] – und lief von dannen, als wenn
der wilde Jäger hinter ihm drein wäre.

		Als der Spätherbst kam, hütete der Bube zufällig wieder an
derselben Stelle, und da empfing er wieder einen sanften
Backenstreich und sah im Umdrehen wieder die weiße Jungfrau, welche
ihn flehend ansprach: »Erlöse mich! erlöse mich! Ich will dich
reich und glücklich machen. Du allein kannst es, nur du allein. Ich
bin verwünscht, zu harren und zu wandeln, und kann nicht eher zur
Seligkeit eingehen, bis aus einem Kirschkern, den ein Vöglein auf
diese Wiese fallen läßt, ein Kirschbaum groß und stark gewachsen
ist, der Baum abgehauen und aus ihm eine Wiege gemacht ist. Nur das
erste Kind, das in solcher Wiege geschaukelt worden ist, kann mich
dadurch erlösen, daß es mit der blauen Blume, die ich hier halte,
hinauf zur Burg geht und dort die unterirdischen Schätze hebt.
Du bist das Kind, das in solcher Wiege gewiegt worden
ist.«

		Als der Bube diese Rede hörte, zitterte er, und es lief ihm
eiskalt über den Nacken; denn er hatte kein Herz, und wenn der
Mensch kein Herz hat, ist er ein Tropf. Und er kreuzigte und
segnete sich und schüttelte mit dem Kopfe. »Wehe mir! Wehe!« rief
da die Jungfrau. »So muß ich wieder hundert Jahre harren und
wandeln. Wehe dir, daß du kein Herz hast; so sollst du auch keins
finden!« Und sie tat einen lauten Schmerzensschrei und
verschwand.

		Der Bube aber ging von diesem Tage an still und bleich umher und
hat nicht lange gelebt.

	
		
		Des Rodensteiners Auszug

		Im Odenwalde oder nahe dabei stehen zwei Trümmerburgen,
die heißen der Rodenstein und der Schnellerts, zwei Stunden
voneinander entfernt.

		Die Herren von Rodenstein waren ein mächtiges Rittergeschlecht.
Einer derselben war ein gewaltiger Kriegs- und Jagdfreund. Kampf
und Jagd war sein Vergnügen, bis er auf einem Turnier zu Heidelberg
auch die Minne kennenlernte [bookmark: page40] und ein schönes Weib gewann. Doch lange
hielt er es nicht aus im friedsamen Minneleben auf seiner Burg:
eine nachbarliche Fehde lockte ihn zu blutiger Teilnahme. Vergebens
warnte ihn sein Weib, das durch schwere Träume geängstigt worden;
sie bat und flehte, sie doch nicht zu verlassen. Er zog dennoch von
dannen und achtete ihres Flehens nicht. Sie aber war so sehr
erschüttert, daß sie eines toten Sohnes genas und – starb.

		Der Ritter war, um dem Feinde näher zu sein, auf seine Burg
Schnellerts gezogen. Dort erschien ihm im Nachtgrauen der Geist
seines Weibes und sprach eine Verwünschung über ihn aus.
»Rodenstein!« sprach sie, »du hast nicht meiner, nicht deiner
geschont. Der Krieg ging dir über die Liebe. So sei fortan ein Bote
des Krieges bis an den Jüngsten Tag!«

		Bald darauf begann der Kampf. Der Rodensteiner fiel und ward auf
Burg Schnellerts begraben. Ruhelos muß seit der Zeit sein Geist
ausziehen und dem Lande ein Unheilsbote werden. Wenn ein Krieg
auszubrechen droht, erhebt er sich schon ein halbes Jahr zuvor,
begleitet von Troß und Hausgesinde, mit lautem Jagdlärm und
Pferdegewieher und Hörner- und Trompetenblasen. Das haben viele
Hunderte gehört. Man kennt sogar im Dorfe Oberkainsbach einen
Bauernhof, durch den er hindurchbraust mit seinem Zuge, dann durch
Brensbach und Fränkisch-Krumbach und endlich hinauf zum Rodenstein.
Dort weilt das Geisterheer bis zum nahenden Frieden; dann zieht es,
doch minder lärmend, nach dem Schnellerts zurück.

	
		
		Das Rad im Mainzer Wappen

		Erzbischof Willegis von Mainz war ein gelehrter und
frommer Mann und von Herzen demütig. Er war aber von niederer und
geringer Herkunft; sein Vater war ein armer Rademacher. Das machte
ihm Neid bei den adeligen Domherren; die malten ihm heimlich Räder
an die Türen und Wände seines Bischofhofes und spotteten: »Das ist
[bookmark: page41]
unsers Bischofs Ahnenwappen.« Willegis aber, der fromme Mann, nahm
sich des mit nichten als eines Spottes an. Er ließ über seiner
Bettstatt ein hölzernes Pflugrad aufhängen und in seine Gemächer
weiße Räder in rote Wappenfelder malen und dazu einen Reim setzen,
der lautete:

		»Willegis, Willegis,

denk, woher du kommen sis!«

		Und nachher haben dem frommen Willegis zum Gedächtnis alle nach
ihm kommenden Erzbischöfe dieses Rad als Wappenzeichen beibehalten,
und Stadt und Bistum Mainz haben es angenommen und beibehalten bis
auf den heutigen Tag.

	
		
		Heinrich Frauenlobs Begräbnis

		Es war in deutschen Landen ein Minnesänger, der sang viel süße
Weisen zum Lobe der Frauen; deshalb gewann er auch den Namen
Frauenlob, denn sein rechter Name war Meister Heinrich von
Meißen. Viele Reisen machte der Sänger von einem deutschen Hofe
zum andern. Er sang irdische und sang Gottesminne. Zu Rostock
regierte Markgraf Waldemar von Brandenburg, der hatte einen
Rosengarten und ließ ein Wettsingen veranstalten; da war Meister
Heinrich der erste Sieger. Einstmals lauerten Feinde ihm auf und
umringten ihn mit Dräuen, sie wollten ihn töten. Da bat er, sie
sollten ihm noch einen Sang vergönnen. Und als sie das taten, sang
er so rührend zum Preise der himmlischen Frauen, daß jede gehobene
Waffe sich senkte und die Feinde ihn ungehemmt und ungeschädigt von
dannen ziehen ließen.

		Auf seinen Sangesfahrten kam Meister Heinrich auch nach Mainz
und verstarb allda und wurde begraben im Umgang des Domes, neben
der Schule, mit großen Ehren. Von seiner Herberge bis zur
Grabstätte trugen ihn Frauen und erhoben um ihn großes Weinen und
Wehklagen, um des großen Lobes willen, welches der Sänger dem
ganzen weiblichen Geschlecht zeit seines Lebens erteilt hatte. Und
[bookmark: page42] mit
den Tränen zugleich gossen sie eine Fülle edlen Weins auf Meister
Heinrichs Grab, daß der Wein durch den ganzen Umgang der Kirche
floß. Und wäre manchem Dichter lieber, sie gäben ihm solchen Wein
beim Leben. Mehr als ein Denkmal ist Heinrich Frauenlob
errichtet worden, und seine Sänge sind noch unvergessen.

	
		
		Der Franken Furt

		Zur Zeit Karls des Großen kriegten die Sachsen gegen die Franken
und ihren mächtigen König. Einst waren die Sachsen siegreich und
trieben die Feinde bis hinab zum Mainstrom. Wie nun die flüchtigen
Franken an die Stelle kamen, wo jetzt Frankfurt liegt, und des
Stromes Breite und Tiefe sie erschreckte, da sie weder Brücke noch
Schiffe hatten, siehe, da zeigte ihnen eine Hirschkuh den Weg,
indem sie ohne Gefahr durch den Strom schritt und also eine Furt
anzeigte, wo die Franken ohne Gefahr über den Strom setzen konnten.
Als nun später die nachfolgenden Feinde kamen und jene Furt nicht
kannten und fanden, mußten sie die Franken unverfolgt lassen. Und
Karl der Große soll gesprochen haben: »Besser, daß die Völker
sagen, ich sei mit meinen Franken diesmal vor den Sachsen geflohen,
als daß sie sagen, ich sei hier gefallen; denn weil ich lebe, kann
und will ich meine Ehre retten!« Dort nun siedelten sich Franken
an; denn es war ein lieblich und fruchtreich gelegener Gau. Und sie
nannten den Ort die Furt der Franken, Frankfurt.

		Manche sagen, gleich damals hätten die Sachsen den Ort
Sachsenhausen, Frankfurt gegenüber, dicht am Mainstrom begründet;
andere aber behaupten, dessen Gründung sei erst dann geschehen, als
Karl der Große überwundene Sachsen aus ihrem Heimatlande hinweg und
zur Ansiedelung im Frankenlande genötigt habe, wovon bis auf den
heutigen Tag noch viele Ortsnamen zeugen. Später erbaute Kaiser
Karl selbst eine kleine Pfalz zu Frankfurt und hielt sich Jagens
halber gern dort auf, feierte Ostern da und [bookmark: page43] hielt
Reichskonvente[bookmark: text30]F30 . Auch
Karls des Großen Sohn, König Ludwig, wohnte da, recht in seines
weiten Reiches Mitte, und sein Sohn Karl, hernachmals der Kahle
genannt, ward allda geboren. Noch immer wird die seichte Stelle im
Main gezeigt, wo der Franken Furt war und Frankfurts erster Anbau
und Name sich begründete. Und Kaiser Karls Pfalz stand da, wo jetzt
die St. Leonhardskirche steht, und die neue Pfalz, welche
Ludwig der Fromme erbaute und der Saal hieß, lag neben dem Fahrtor;
davon hat noch bis heute die Saalgasse ihren Namen. Im Saalhof
starben Ludwig der Deutsche, des frommen Ludwig jüngster Sohn, wie
auch Hemma, dessen Gemahlin. Dieser König war es, der Frankfurt zu
des ostfränkischen Reiches weltlicher Hauptstadt erhob, während
Mainz die geistliche war.

			[bookmark: foot30]Zusammenkünfte


	
		
		Vom Eschenheimer Turm

		Zu Frankfurt steht noch ein gar alter Turm von der ehemaligen
Stadtmauer, der heißt der Eschenheimer Turm.

		Einst hatten die Frankfurter einen Wilddieb gefangen, des Name
war Hänsel Winkelsee. Der saß schon neun Tage im finstern
Loch, ehe Spruch und Urteil über ihn erging. Und er hörte
allnächtlich die Wetterfahne kreischen und rasaunen über seinem
luftigen Losament[bookmark: text31]F31 hoch oben
im Eschenheimer Turme und sprach: »Wär' ich frei und dürft' ich
schießen nach meinem Wohlgefallen, so schöss' ich dir, du lausige
Fahn', so viel Löcher durchs Blech, als Nächt' ich hier gesessen
hab'!«

		Diese Rede hörte der Kerkermeister und trug sie vor den
Stadtschultheißen der freien Stadt, und dieser sagte: »Dem Kerl
gehört keine Gnad' als der lichte Galgen; wenn er aber so ein gar
guter Schütz sein will, so wollen wir ihn sein Glück probieren
lassen.« Und da ward dem Winkelsee seine Büchse gegeben und gesagt,
nun solle er tun, wes er sich vermessen; wenn er das könne, solle
er frei von dannen gehen; wenn aber auch nur eine Kugel fehlgehe,
[bookmark: page44] so
müsse er baumeln, und da krähe kein Hahn nach ihm.

		Da hat der Wildschütz seine Büchse genommen und hat sie
besprochen mit guten Weidmannssprüchlein, und hat Kugeln genommen,
die auch nicht ohne waren, und hat angelegt und nach der Fahne
gezielt und hat losgedrückt. Da saß ein Löchlein im Blech, und
alles hat gelacht und »Bravo!« gerufen. Und nun noch achtmal so und
jede Kugel an die richtige Stelle, und mit dem neunten Schuß war
der Neuner fertig, der heute noch in der Fahne auf dem Eschenheimer
Turm zu sehen ist, und war ein großes Hallo um den Schützen
her.

		Der Stadtrat aber dachte bei sich: »O weh, unsere armen Hirsche
und sonstiges Wild, wenn dieser Scharfschütze und Gaudieb wieder
hinaus in die Wälder kommt!« und beriet sich. Und der
Stadtschultheiß sagte: »Höre, Hänsel, daß du gut schießen kannst,
haben wir schon lange an unserer Stadt Wildstand verspürt und jetzt
auch deine Kunst mit Augen gesehen. Bleibe bei uns; du sollst
Schützenhauptmann bei unserer Bürgerwehr werden!« Aber der Hänsel
sprach: »Mit Gunst, werte Herren, ins Blech hab' ich geschossen,
und ich schieß' euch auch auf euern Schützenhauptmann! Eure
Dachfahnen trillen mir zu sehr, und euer Hahn kräht mir zu wenig.
Mich seht ihr nimmer, und mich fangt ihr nimmer! Dank für die
Herberge!« Und er nahm seine Büchse und ging trutziglich von
dannen. –

		Mit dem Hahn aber hatte der Hänsel nur einen Spott ausgeredet.
Er meinte das Frankfurter Wahrzeichen, den übergüldeten Hahn mitten
auf der Sachsenhäuser Brücke, die der Teufel hatte fertigbauen
helfen. Denn als sie der Baumeister nicht fertigbrachte, rief er
den Teufel zu Hilfe und versprach ihm die erste Seele, die
darüberlaufen werde, und jagte dann in der Frühe zuallererst einen
Hahn über die Brücke. Da ergrimmte der Teufel, zerriß den Hahn und
warf ihn durch die Brücke mitten hindurch. Davon wurden zwei
Löcher, die können bis heute nicht zugebaut und zugemauert werden;
denn bei Nacht fällt alles [bookmark: page45] am Tage Gemauerte wieder ein. Auf der
Brücke aber wurde der Hahn zum ewigen Wahrzeichen aufgestellt. Den
meinte Hänsel Winkelsee, daß er zu wenig krähe, nämlich – gar
nicht.

			[bookmark: foot31]Herberge


	
		
		Not Gottes

		Zu Rüdesheim am Rhein bewohnte das mannliche Geschlecht
der Brömser von Rüdesheim ihre uralte graue Feste, deren Aufbau in
die Römerzeit fällt, und weiter stromabwärts, an der
Waldbergerhöhe, ist das Kloster gelegen, welches den
wunderbarlichen Namen »Not Gottes« trägt.

		Ein Brömser von Rüdesheim zog nach Palästina, tat allda viele
mannliche Taten, bezwang viele Sarazenen und kämpfte mit einem
Drachen, den er auch erlegte. Aber bald darauf fiel er in die Hände
der Ungläubigen, die ihm schwere Ketten zu tragen auferlegten. Da
gelobte er in seinem Kerker, seine Tochter, die er als ein junges
Kind verlassen, dem Himmel zu weihen, wenn sie am Leben bleibe und
er in die Heimat zurückkehre. Und siehe, des Ritters Ketten fielen
von ihm ab, der Himmel nahm das dargebotene Opfer an, der Ritter
entkam und eilte der Heimat zu.

		Freudvoll empfing ihn seine schön erblühte Tochter, und er
offenbarte ihr sein Gelübde. Da wurde die Tochter bleich wie der
Tod; – sie war in Minne einem jungen Ritter zugetan, dessen Hand
von ihrem Vater zugesprochen zu erhalten sie zuversichtlich gehofft
hatte. Aber es halfen nicht Flehen, nicht Tränen: der Vater glaubte
dem Himmel vor allem sein ritterliches Wort zu halten schuldig zu
sein. Da enteilte die Tochter laut wehklagend der Brömserburg,
erklomm den nächsten Felsen und stürzte sich in den Strom
hinab.

		Groß war des Vaters Schmerz, und da er nun sein Gelübde nicht
halten konnte, so gelobte er statt dessen, er wollte ein Kloster
erbauen. Es ging aber ein Mond nach dem andern hin, und der alte
Brömser vergaß seines neuen Gelübdes. Es mochte wohl daher kommen,
daß er durch [bookmark: page46] alten Rüdesheimer seinen Schmerz
hinwegbannte und darob sein Gedächtnis etwas schwach ward. Da hatte
er einmal ein nächtliches Gesicht: der Drache, den er in Palästina
erlegt hatte, war wieder bei ihm und fauchte ihn mit
weitaufgesperrtem Rachen an und drohte ihn zu verschlingen mit Haut
und Haar; – da sah er die Gestalt seiner Tochter, die winkte den
Drachen hinweg und blickte gar wehmutsvoll auf den Vater und
verschwand.

		Am Morgen aber kam des Brömsers Ackerknecht und sagte an, wie er
in aller Frühe mit dem Pflug und den Stieren zu Acker gezogen sei,
da habe er eine klagende Stimme vernommen, die immerfort gerufen
habe: »Not Gottes! Not Gottes!« Und die Stiere hätten nicht ziehen
wollen, sondern immer am Boden gescharrt. Sogleich begab sich der
Ritter Brömser selbst hinaus auf das Ackerfeld, und da vernahm er
dieselbe wehklagende Stimme: »Not Gottes! Not Gottes!« die ganz in
der Nähe von der Stelle drang, wo die Ochsen standen und scharrten,
und zwar kam die Stimme aus einem hohlen Baume. Der Ritter rief und
suchte, aber er entdeckte nichts. Da ließ er den Baum spalten, und
da fand sich innen am Boden des hohlen Stammes eine
Monstranz[bookmark: text32]F32 mit dem
heiligen Leib und ein hölzernes Bild des
Schmerzensmannes[bookmark: text33]F33 . Als
diese Kleinode dem Baume entnommen waren, schwieg die Stimme, und
die Stiere waren ruhig.

		Das erinnerte nun den Brömser stark an die Erfüllung seines
Gelübdes. Er gründete ein Kloster, ließ an des hohlen Baumes Stelle
den Altar aufrichten und stellte das Christusbild darauf. Und das
Kloster ward »Zur Not Gottes« genannt, und es geschahen zu dem
Kloster und zu dem Bilde viele Wallfahrten rheinab und -auf, daß
öfters an einem Tage 16 000 Waller da waren. Und das Bild tat
vordem große Wunder. [bookmark: page47]

			[bookmark: foot32]heiliges Gefäß
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		Der Binger Mäuseturm

		Erzbischof Hatto von Mainz war, wie die Sage erzählt, ein gar
strenger Herr, zornigen, treulosen Gemütes, ohne Furcht vor Gott
und ohne Liebe zu den Menschen. Er soll es gewesen sein, der durch
schändlichen Verrat den edlen Grafen Adalbert von Babenberg in das
Lager König Ludwigs IV. lockte, der denselben enthaupten ließ.
Wenn Bischof Hatto eine Rede bekräftigen wollte, so soll er
immerdar das Wort im Munde geführt haben: »Sollen mich die Mäuse
fressen, wenn's nicht wahr ist!«

		Nun trug sich's zu, daß unter Hattos Regierung eine große Not
und Teuerung entstand, so daß die Leute Hunde und Katzen aßen und
viele Hungers starben. Und da war des Bettelns und Gabenheischens
in dem Bischofsschloß zu Mainz kein Ende, und Hatto meinte, es sei
am besten, das arme Volk käme eilend von der Welt, so hungere es
nicht mehr und er bliebe ungeplagt. Er ließ daher alle Armen der
Stadt in eine Scheune draußen vor dem Tore entbieten, als wolle er
ihnen eine Mahlzeit zurichten lassen. Und als alle darinnen waren,
ließ er das Scheunentor verschließen und die Scheune an allen vier
Ecken anzünden. Da nun die Eingesperrten ein gar jämmerliches
Geschrei erhoben, sagte der grausame Bischof: »Hört ihr, wie meine
Kornmäuse pfeifen? Nun wird der Bettel wohl ein Ende haben! Sollen
mich die Mäuse fressen, wenn's nicht wahr ist!«

		Und siehe, da sprang eine Schar Mäuse aus dem Brand der Scheune
hervor und an den Bischof hinan; die bissen ihn, und ihm graute.
Als er nach Hause kam und sich zur Tafel setzte, liefen Mäuse auf
der Tafel herum, fraßen von seinen Speisen, fielen in seinen Becher
und bissen ihn in die Hände. Über seiner Lagerstatt und unter ihr
und in ihr waren Mäuse und quälten ihn mit wütenden Bissen. Da
erkannte Hatto schaudernd das Gericht Gottes.

		Nun stand bei Bingen im Rheinstrom eine Wasserburg, dahin
enteilte der Bischof, um dort sicher zu sein; denn über [bookmark: page48] das
Wasser, meinte er, würden die Mäuse nicht kommen. Aber ehe er noch
in das Schiff trat, waren schon die Mäuse drin, und da half kein
Totschlagen; denn sie verkrochen sich, und ganze Scharen
Wassermäuse kamen, die schwammen mit dem Schiff in die Wette nach
der Turminsel bei Bingen. Auf einem großen Rheinfloß waren nicht
soviel Menschen als Mäuse in und um Bischof Hattos Schiff. Und als
er in dem Turme war, da fielen sie ihn an und bissen ihn und fraßen
ihn bei lebendigem Leibe auf. Und wo an einer Wand oder auf einer
Tafel der Name des Bischofs Hatto zu lesen war, da nagten es die
Mäuse ab, um selbst sein Gedächtnis zu tilgen.

		Seitdem heißt der Rest von Hattos Wasserburg im Rhein bei Bingen
der Mäuseturm.

	
		
		Das Pfaffenkäppchen

		Zwischen schroff und steil überm Tal der Nahe zum Himmel sich
aufgipfelnden Felskolossen werden noch jetzt die Trümmer der einst
trotzigen Burgfeste Rheingrafenstein erblickt.

		Auf der Kauzenburg saß ein junger Rheingraf, jagdlustig und
mutig, der wünschte sich eine Burg auf diesen ungeheuren Felsen,
stattlich wie die Ebernburg und der Landstuhl der Sickinger,
unnahbar dem Feinde. Und mit solchen Wünschen weilte er einstens
sehnend und sinnend in der Nähe der Felsriesen, deren Gipfel noch
kein Mensch erstiegen hatte. Da gesellte sich einer zu ihm, den man
nicht gern nennt, der las in des jungen Rheingrafen Seele den
Wunsch und redete ihn an und sprach: »Eine Burg da droben, eine
schöne, stattliche, feste, ja, die wär' Euch recht! Nicht so? Fehlt
nur der Baumeister – ja! – Und wenn einer käme und baute sie über
Nacht, dem verschriebet Ihr wohl einen stattlichen Lohn? Was gäbet
Ihr solchem? Sagt an!« – »Ihr redet wunderlich,« erwiderte der
Rheingraf; »seid Ihr der Mann, der das vermag, so fordert und
bestimmt den Lohn!« – »Nur eine einzige Seele – die Seele [bookmark: page49] dessen,
der zuerst durchs Fenster der neuen Burg hinab ins Tal der Nahe und
über alle Täler und Berge ausschaut; – das ist doch wohl wenig für
eine stattliche Grafenburg!« – »Kommt heute abend wieder
her –; ich will es mir überlegen!« sagte der Rheingraf und
verließ gedankenvoll den Ort. Eine Seele seinem Wunsche zu opfern,
dünkte ihn sündlicher Frevel, und doch war sein Wunsch stark und
groß.

		Daheim ließ er seinen Burgkaplan kommen und offenbarte dem den
Handel. Der Kaplan schlug viele Kreuze und riet ernstlich ab,
warnte gar treu vor des bösen Feindes List und Tücken und rückte
sein schwarzes Käppchen auf dem Scheitel wohl hin und her. Da trat
des Rheingrafen junges Ehegemahl herein und hörte das Gespräch. Sie
ließ erst den Kaplan hinausgehen; dann sagte sie: »Laß jenen nur
gewähren! Versprich ihm, was er begehrt; das andere findet
sich.«

		Da ritt der Ritter wieder hinaus ins Nahetal und hielt ganz
allein am Fuß der Felsen, und es dämmerte schon. Oben aber sprang
eine schwarze Gestalt von Fels zu Felsen, einer Gemse gleich, und
mit einem Male stand der Fremde auch unten im Tale. »Was machst du
da droben?« fragte der Ritter. – »Ich nahm einstweilen die Maße,«
antwortete jener und fragte: »Nun, soll ich?« Fast hätte der
Rheingraf gesagt: »In Gottes Namen!« – da wäre es gleich aus
gewesen – aber er besann sich und sagte bloß: »Ja – aber bis morgen
früh fertig! Und daß nichts fehle: Bergfried[bookmark: text34]F34 , Palas[bookmark: text35]F35 , Luginsland, Mauern, Brücken –
alles, was zu einer stattlichen Burg gehört!«

		Am andern Morgen glänzte die Burg flammenrot ins Nahetal herab.
Alle Welt war erstaunt; solch Wunder- und Zauberwerk war noch nicht
dagewesen. Der Rheingraf ritt nun hinauf, und der Baumeister der
Nacht führte ihn in dem neuen herrlichen Eigentum umher, zeigte ihm
Hallen [bookmark: page50] und Säle, Brücken und Gänge, und
öffnete im Palas ein hohes Bogenfenster, die herrliche Aussicht
bewundern zu lassen. Aber der Ritter sah nicht hinaus; er sagte
spöttisch: »Machet zu; hier zieht's! Wir sind warm vom Steigen.
Morgen wollen wir die Kauzenburg verlassen und hier heraufziehen.
Ihr räumt wohl den Platz und nehmt ein [bookmark: page51] Zimmer im Wächterturme? Nicht?«
– Der Teufel zog ein schiefes Maul; er hatte sich schon unendlich
darauf gefreut, dem Rheingrafen einen Stoß aus dem Fenster in die
schwindelnde Tiefe zu geben und mit dessen Seele davonzufahren.

		Am andern Morgen kamen der Rheingraf und die Gräfin, der
Burgkaplan und das Hofgesinde, die Leibdiener, die Jäger, die
Knappen, die Stalleute, die Wächter, die Hundejungen, die
Hühnerwärter, die Schloßmägde, die Käsemutter, der Schloßzwerg, die
Pferde, die Kühe, die Esel, die Rüden, der Meeraffe, die Katzen. Es
war ein Zug, schier gleich dem des Erzvaters Noah, da er in den
Kasten ging, zu Roß, zu Esel, zu Wagen – alles auf das neue
Schloß.
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		Die junge Gräfin scherzte freundlich mit dem Burgkaplan, da
droben werde es sehr zugig sein, sie wolle ihm ein wärmeres
Käpplein nähen, er möge ihr das alte einmal zum Muster leihen. Und
als sie oben angelangt war, ließ sie durch die Knappen auch ein
Eselsfüllen hinauf in den Palas führen. Und sie hieß es halten und
band ihm des Kaplans Käpplein auf den Kopf und ließ das Fenster
öffnen und das Füllen daranstellen. Das schaute gar sanft und
bedächtiglich zum Fenster hinaus und spitzte die Ohren und witterte
die frische Morgenluft.

		Der Teufel hatte lange schon still lauernd seitwärts gegenüber
auf der Turmzinne gesessen. Jetzt sah er das Fenster sich öffnen,
sah des Kaplans ihm wohlbekanntes Käppchen zum Vorschein kommen und
fuhr im Nu hin und krallte seiner Meinung nach den Burgkaplan
heraus und schmetterte ihn ins Tal und fing die Seele auf. Herr
Gott, was der Teufel für einen Zorn hatte, als er sich überlistet
sah und statt einer Menschenseele eine Eselsfüllenseele in den
Klauen hielt! –

			[bookmark: foot34]Wartturm
	[bookmark: foot35]Wohnhaus
(Teile der Ritterburg)


	
		
		Der wilde Jäger

		[bookmark: text36]F36

		Der Wild- und Rheingrafen einer war ein gewaltiger Jäger, aber
nicht wie Nimrod vor dem Herrn, sondern [bookmark: page52] so recht vor dem
Teufel. Einen Tag und alle Tage ging es hinaus in die Forste, mit
wildem, wüstem Gefolge. Werktag und Feiertag, das war dem Grafen
alles gleich. In die Kirche ging er nicht; nur Jagen war seine
Freude.

		Da geschah es eines Sonntagmorgens, daß der Wild- und Rheingraf
abermals vom hohen Stein mit dem Gefolge seiner Jagdknechte und
Rüden herab zu Tale zog, durch Felder und Saaten, nichts achtend,
junge Saat und reife Ähren in den Boden niederstampfend. Es währte
nicht lange, so brachten die Hunde einen großen weißen Hirsch auf,
dessen Spur sie nun mit lautem Kliffen und Klaffen folgten. Die
Hifthörner klangen, und die Hetzpeitschen knallten, daß es nur so
sauste und brauste, immer dem Hirsch nach.

		In allen Tälern riefen die Kirchenglocken zu Gebet und Amt; der
Wildgraf hörte es gar nicht. Ein Bäuerlein, in dessen Feld der
fliehende Hirsch sich zu bergen suchte, sah den Troß auf sein Feld
losjagen. Er fiel auf die Knie und flehte, seines Ackers, des
einzigen, welchen er besitze, doch gnädiglich zu schonen. Der Wild-
und Rheingraf aber überritt den Bauern und stürmte mit dem ganzen
Jagdtroß über den Acker hin. Der fliehende Hirsch mischte sich nun
unter eine weidende Herde, da Sicherheit zu suchen. Der Hirt sah
die wilde Jagd herannahen und flehte um Barmherzigkeit für das ihm
anvertraute Vieh. Der Wild- und Rheingraf aber knallte ihm mit der
Peitsche um die Ohren und schrie: »Hui hatz! Hui hatz!« Da fiel die
blutgierige Meute mit wütenden Bissen den Hirten an und riß ihn
nieder und biß die Rinder tot und jagte den Hirsch weiter. Dieser
gewann einen Wald, dessen friedliche Sonntagsstille jetzt gellend
laut der Zug des wilden Jägers durchtobte.

		Im Walde stand eine Einsiedlerklause, und in diese floh jetzt
der auf den Tod gehetzte Hirsch. Der Wild- und Rheingraf stürmte
mit seinem Troß gegen die Klause an. Der Klausner, ein Greis mit
schneeweißem Bart, trat heraus und hob warnend die Hand. »Nicht
weiter!« rief er mit [bookmark: page53] starker Stimme; »hier ist das
Asyl[bookmark: text37]F37 der
Kreatur[bookmark: text38]F38!« – »In der Hölle ist
dein Asyl, du alter Hund!« schnaubte der Wild- und Rheingraf den
Klausner an und hob die Peitsche hoch gegen ihn auf. Aber die
aufgehobene Rechte fiel nicht mehr zum Schlage nieder. – Nacht ward
es plötzlich; der Klausner und die Hütte, der Hirsch und die Hunde,
die Jäger und die Knechte – alles schwand, und des Wild- und
Rheingrafen keuchendes Roß brach zusammen. Und da zuckte ein Blitz,
und da fuhr des Teufels Faust riesengroß aus der Erde und drehte
dem wilden Jäger den Hals um, und eine Stimme donnerte: »Jage fort,
bis an der Welt Ende!«

		Und also geschieht es, wie viele Sagen melden, daß von Zeit zu
Zeit die wilde Jagd durch die Lüfte und über Felder und Wälder
fährt mit gräßlichem Geschrei, mit dem Kliffen und Klaffen der
Hunde, mit gespenstischem Wild, und der wilde Jäger selbst als Wild
gehetzt vom wilden Heere der Hölle.

			[bookmark: foot36]vgl. die Ballade von
Bürger u. Bl. 13
	[bookmark: foot37]Zufluchtsort
	[bookmark: foot38]Geschöpf


	
		
		Die Weingötter am Rhein

		Zu Bacharach am Rhein, wo nach altem deutschen Reimspruch der
besten Weine einer wächst, soll vor Zeiten ein Altar des Bacchus,
des Weingottes, gestanden haben, und des Ortes Name soll von diesem
Altar: Bacchi ara[bookmark: text39]F39 herrühren. Diesen Altarstein nannten die Winzer auch
den Elterstein. Dort ist ein Fels im Rhein, der wird nur bei großem
Wassermangel und heißem, dürrem Sommerwetter sichtbar. Er gilt
stets für eine dem Weinjahr günstige Prophezeiung; denn es geht ein
Sprüchlein, das lautet: »Kleiner Rhein gibt guten Wein.« Viele
meinen, daß dieser Fels der Altar des Bacchus sei. Und wenn der
Elterstein sich zeigt, so putzen die Schiffsleute eine Strohpuppe
als Bacchus auf und befestigen sie auf dem Stein.

		Zu Kaub, nahe der alten Burg Pfalzgrafenstein, mitten im
Rheinstrom, lebt noch eine Sage von einem wunderlichen [bookmark: page54] Heiligen,
Theonest, dessen Name wie eine Verstümmelung des
griechischen Wortes Dionysos (Bacchus) klingt. Dieser Theonest soll
aber nicht ein heidnischer Weingott gewesen sein, sondern ein
christlicher Märtyrer, der in Mainz bis auf den Tod gequält wurde
und dem es gelang, in einer Weinkufe statt Nachens auf dem
Rheinstrom zu entkommen und sich abwärts tragen zu lassen. Je
weiter Theonest fuhr, um so wohler wurde ihm zumute, und bei Kaub
landete er in seiner Kufe an, predigte das Christentum und pflanzte
Weinreben, und zwar solche mit süßen Trauben, die kelterte er
zuerst in seiner Kufe. Davon erhielt der Ort, den er hier am Strome
gründete, den Namen Kaub, und in das Stadtsiegel nahmen hernach
dankbar die Kauber das Bild des heiligen Theonest, in seiner Kufe
sitzend, als ihr Stadtwappen auf. Auch ist Kaub hernachmals ein
wichtiger Ort geworden durch Rheinzoll und
Stromreederei[bookmark: text40]F40 .

			[bookmark: foot39]d. h. des Bacchus
Altar
	[bookmark: foot40]Schiffsbau


	
		
		Lurlei
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		[bookmark: text41]F41

		Wo das Stromtal des Rheins unterhalb Kaub am engsten sich
zusammendrängt, starren schroff und steil zu beiden Seiten
echoreiche Felsenwände von Schiefergestein schwarz und unheimlich
hoch empor. Schneller fließt dort die Stromflut, lauter brausen die
Wogen, prallen ab am Fels und bilden schäumende Wirbel. Nicht
geheuer ist es in dieser Schlucht; die schöne Nixe des Rheins, die
gefährliche Lurlei oder Lorelei, ist in den Felsen gebannt. Doch
erscheint sie oft den Schiffern, strählt mit goldenem Kamme ihr
langes, flachsenes Haar und singt dazu ein süß betörendes Lied.
Mancher, der davon sich locken ließ und den Fels erklimmen wollte,
fand seinen Tod in den Wellenwirbeln. Rheinab, rheinauf ist keine
Sage so in aller Mund, als die von der Lurlei; aber sie gleicht dem
Echo der Uferfelsen, das sich mannigfach rollend bricht und
wiederholt. Viele [bookmark: page55] Dichter haben sie ausgeschmückt – fast
bis zur Unkenntlichkeit.

		Lurlei ist die Rhein-Undine[bookmark: text42]F42 .
Wer sie sieht oder wer ihr Lied hört, dem wird das Herz aus dem
Busen gezogen. Hoch oben auf ihres Felsens höchster Spitze steht
sie, im weißen Kleide, mit fliegendem Schleier, mit wehendem Haar,
mit winkenden Armen. Keiner aber kommt ihr nahe, wenn auch einer
den Felsgipfel erstiege. Sie weicht vor ihm, sie schwebt zurück,
sie lockt ihn durch ihre zaubervolle Schönheit bis an des Abgrunds
jähen Rand. Er sieht nur sie, er glaubt sie vor sich auf festem
Boden, schreitet vor und stürzt zerschmettert in die Tiefe. [bookmark: page56]

			[bookmark: foot41]Eine ausführlichere
Fassung dieser bekannten Sage findet sich in
Bl. 13.
	[bookmark: foot42]Nixe


	
		
		Die Brüder
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		Auf den nachbarlichen Burgen Sterrenberg und Liebenstein am
Rhein wohnten zwei Brüder, die waren sehr reich und hatten die
Burgen stattlich von ihres Vaters Erbe erbaut. Als ihre Mutter
starb, wurden sie noch reicher. Beide hatten aber eine Schwester,
die war blind, mit der sollten nun die Brüder der Mutter Erbe
teilen. Sie teilten aber, da man das Geld in Scheffeln maß, daß
jedes ein volles Maß nach dem andern nahm, und die blinde Schwester
fühlte bei jedem, daß eins so voll war wie das andere. Die
arglistigen Brüder drehten aber jedesmal, wenn es ans Maß der
Schwester ging, das Maß um und deckten nur den von schmalem Rand
umgebenen Boden mit Geld zu; die Blinde fühlte oben darauf und war
zufrieden, daß sie ein volles Maß empfing, wie sie nicht anders
glaubte. Sie [bookmark: page57] war aber gottlos betrogen. Dennoch war
mit ihrem Gelde Gottes Segen, und sie konnte reiche Andachten
stiften in drei Klöstern, zu Bornhofen, zu Kiedrich und zur Not
Gottes.

		Aber mit dem Gelde der Brüder war der Unsegen für und für. Ihre
Habe verringerte sich, ihre Herden starben, ihre Felder verwüstete
der Hagel, ihre Burgen begannen zu verfallen, und sie wurden aus
Freunden Feinde und bauten zwischen ihren nahe gelegenen Burgen
eine dicke Mauer als Scheidewand, deren Reste noch heute zu sehen
sind. Als all ihr Erbe zu Ende gegangen war, versöhnten sich die
feindlichen Brüder und wurden wieder Freunde, aber auch ohne Glück
und Segen. Beide bestellten einander zu einem gemeinschaftlichen
Jagdritt; wer zuerst munter sei, solle den andern Bruder
frühmorgens durch einen Pfeilschuß an den Fensterladen wecken. Der
Zufall wollte, daß beide gleichzeitig erwachten und im gleichen
Augenblick die Laden aufstießen und schossen, und daß der Pfeil
jedes von ihnen dem andern ins Herz fuhr. Das war der Lohn ihrer
untreuen Tat an ihrer blinden Schwester.

	
		
		Triers Alter

		Trier und Solothurn sollen die ältesten Städte in Europa sein;
1300 Jahre vor Christus habe Trier schon gestanden, wie alte
Rheinverse aussagen. Ja, Trier war lange die zweitgrößte Stadt in
der alten Welt, Rom die größte. Die Alten nannten es das reiche
Trier – und dies schon zur Römerzeit. Zur Zeit des Mittelalters war
Trier des Christentums Wiege, das deutsche Rom. Triers frühe Blüte
brachen zuerst die Gallier durch eine dreimalige Verheerung und
schufen aus der Stadt einen großen Totenhof.

		Das schönste unter den vielen Baudenkmälern uralter Zeit ist der
Dom zu Trier. Lange zeigte man in ihm ein Horn, das die Einwohner
die Teufelskralle nannten, und sie erzählten, der Erbauer des Doms
habe allein nicht zustande kommen können und den Teufel zu Hilfe
gerufen [bookmark: page58] und diesen überlistet. Da habe der
Teufel in seiner Wut die Altäre umreißen wollen; es sei ihm aber
nicht gelungen, und er habe noch dazu eine Kralle lassen
müssen.

		Im Dom zu Trier wird auch der ungenähte heilige Rock aufbewahrt,
den Christus der Herr getragen haben soll und um den die
Kriegsknechte gewürfelt, weil er zu schön war, als daß sie ihn
hätten zerschneiden mögen. Es ist ein Mannsrock mit langen Ärmeln,
aus zartem Linnenstoff, aus feinen Fäden buntfarbig gewirkt. Die
heilige Helena war es, welche diesen Rock mit einem Stücke des
heiligen Kreuzes und einem Nagel, mit welchem Christus an das Kreuz
geheftet war, nach Trier schenkte. Dieser Rock genießt der
andächtigsten Verehrung von vielen Millionen Gläubigen, die an
seiner Echtheit nicht zweifeln, obschon an vielen Orten ein
ähnlicher Rock für echt gezeigt wird.

	
		
		Sankt Arnulfs Ring

		Von besonders hohem Alter ist zu Trier die Moselbrücke, ein
dauerbares Gebäu von Steinen ungeheurer und ungewöhnlicher Größe,
jedenfalls ein Bauwerk aus der Römerzeit; der Kaiser Nero soll
schon über die Brücke gezogen sein, um alles Land bis Köln zu
erobern. Wo sich die Bogen der Brücke miteinander schließen, stehen
Säulen, welche über die Brustwehr der Brücke emporragen, darauf
sollen heidnische Götterbilder gestanden haben.

		Einst fühlte der heilige Arnulf zu Trier sein Gewissen belastet.
Und da er von ohngefähr über die Moselbrücke ging, sah er in des
Wassers Tiefe nieder, zog einen kostbaren Ring vom Finger und warf
ihn voll Vertrauen auf Gottes Allmacht und Barmherzigkeit hinab in
die Mosel und rief: »Wenn ich hoffen darf, daß meine Sünden mir
verziehen werden, so werde ich diesen Ring wiederbekommen.«

		Es vergingen wenige Jahre, und der heilige Arnulf wurde unterdes
Bischof zu Metz. Da lieferte eines Tages ein Fischer einen großen
Fisch in die bischöfliche Küche, und da der [bookmark: page59] Koch ihn zubereitete
für die Tafel seines Herrn, fand er voller Verwunderung im
Eingeweide des Fisches einen schönen Ring und brachte ihn zum
Bischof. Da sah dieser, daß es sein Ring war, den der Fisch, ihn
wohl für Speise haltend, beim Fallen hinabgeschlungen und einige
Jahre bei sich behalten hatte. Und Sankt Arnulf pries Gott in Demut
für dieses Gnadenzeichen und tat sich aller sündigen Gedanken ab,
um dieser Gnade sich wert zu erzeigen.

	
		
		Die Gefangenen auf Altenahr

		Aus dem Ahrtale ragen stolz und kühn die Trümmer der Burg
Altenahr auf felsenreichem Kegelgipfel über dem Ort gleichen Namens
in die Lüfte. Mächtige Gaugrafen beherrschten von ihr aus das Land,
und einer derselben, Graf Friedrich von Hochstaden-Ahre, dessen
Bruder Konrad von Hochstaden als Erzbischof in Köln gebot, schenkte
die ganze Grafschaft mit den beiden Stammschlössern Ahr und
Hochstaden dem Erzstift Köln, und das Erzstift wußte die starken
Burgen wohl zu nutzen.

		Als einst eine Anzahl vom Rat und von der Bürgerschaft Kölns
sich gegen den Bischofstuhl erhob, wurden elf Patrizier[bookmark: text43]F43 , die Führer der gegenbischöflichen
Partei, gefangengenommen und auf Altenahr in sichern Gewahrsam
gebracht. Da schmachteten sie hart und lange, und ihr einziger
Zeit- und Leidvertreib war ein Mäuselein, das sie kirre gemacht
hatten, und das ohne Scheu zu ihnen kam, doch immer schnell, wenn
es Geräusch vernahm, in sein Loch zurückschlüpfte. Eines Tages
beobachteten sie das Mäuslein auch, wie es munter sich sehen ließ
und Brosamen knusperte, als plötzlich draußen Schlüssel klirrten.
Da fuhr es schnell in sein Loch, und da hörte einer, daß es in dem
Loche auch klirrte. Als es nun wieder stille und sicher geworden
war, begann er nachzusuchen. Da fand sich in dem Mauseloch
verborgen eine Feile und ein Meißel, schon etwas rostig, aber doch
noch brauchbar, so gut, daß bald die Gefangenen [bookmark: page60] ihre Ketten
abgefeilt und ihre Bande gesprengt hatten und die Gitterstäbe ihres
Kerkerfensters durchschnitten. Darauf zerschnitten die Gefangenen
ihre Gewänder und machten Seile daraus und knüpften diese fest
aneinander und stiegen durch das Fenster allzumal nieder,
kletterten den steilen Ziegenpfad hinab und entkamen glücklich.
Niemand konnte fassen und begreifen, wie solche Flucht möglich
geworden.

			[bookmark: foot43]Stadtadelige


	
		
		Vom Siebengebirge

		Von sieben Burgen, die auf nachbarlichen Berghöhen einander nahe
lagen, hat das Siebengebirge am Rhein seinen Namen. Die Namen
dieser Burgtürme waren: Drachenfels, Wolkenburg, Löwenburg,
Dadenberg, Blankenberg, Mahlberg und Stromberg.

		Die schroffste Spitze des kleinen Gebirges ist der Drachenfels.
Hier hat der Hörnerne Siegfried den Drachen erlegt, gebraten
und mit seinem Fett, das zu Horn erhärtete, sich überall die Haut
bestrichen, daß sie unverwundbar ward. Nur zwischen die Achseln
vermocht' er nicht zu gelangen; eine kleine Stelle blieb
unbestrichen, und das ward hernach die Ursache, daß der Kampfheld
erlag. Denn gerade, als Siegfried sich an einem Brunnen
niederbückte und diese Stelle preisgab, schleuderte ein boshafter
Feind eine Lanze auf ihn, die ihm tödlich ward.

	
		
		Rolandseck

		Es saß auf hoher Burg am Rhein hoch über dem Stromtal ein junger
Rittersmann, Roland geheißen – manche sagen Roland von
Angers, Neffe Karls des Großen –, der liebte ein Burgfräulein,
Hildegunde, die Tochter des Burggrafen Heribert, der auf dem
nahen Schloß Drachenfels saß, und wurde wiederum auch von ihr
geliebt. Da auch der alte Burggraf nichts gegen die Verbindung
seiner Tochter mit Ritter Roland einzuwenden hatte, so verlobte er
ihm seine geliebte Tochter herzlich gern.

		[bookmark: page61]
Da erscholl bevor noch die Vermählung des Brautpaares erfolgen
konnte, ein Aufgebot der Ritterschaft gegen Hunnen und
Heidenscharen, die im Osten das Reich bedrohten, und dem Ritter
Roland geboten Pflicht und Ehre, diesem Aufgebot zu folgen. Große
Taten der Tapferkeit tat Roland gegen die Heidenschwärme, und seine
Hand entschied den Kampf zugunsten des Christenheeres. Davon kam
die erfreuliche Kunde bald an den Rhein und auf den Drachenfels und
weckte dort große Freude. Dann aber ward wieder eine Zeitlang keine
Kunde vom Ritter Roland vernommen.

		Endlich kam ein heimkehrender Ritter am Siebengebirge vorüber
und sprach ein Nachtlager auf dem gastlichen Drachenfels an. Der
verkündete, ohne daß er wußte, wie schmerzlich für seine Wirte
seine Kunde sei, daß Ritter Roland in einem der letzten Kämpfe an
seiner Seite den Heldentod gefunden habe. Da entstand großes Leid
und Wehklagen, und Hildegunde war so trauervoll, daß sie sogleich
den Entschluß faßte, im Kloster Nonnenwerth den Schleier zu nehmen.
Und da der Bischof, der über dieses Kloster gebot, ihr Verwandter
war, so willigte er in Hildegundens dringendes Verlangen, ihr das
Probejahr zu erlassen, und ließ sie schon nach eines Monats Frist
als Nonne einkleiden.

		Am folgenden Tage stieg ein Gast zum Drachenfels empor. Er ward
eingelassen und sah auf allen Mienen nur Trauer. Mit Schreck und
Freude erkannte Ritter Heribert in dem Fremden den geliebten Ritter
Roland. Wohl war dieser für tot vom Schlachtfeld getragen worden,
doch war er wieder genesen; wohl hatte er Botschaft gesandt, aber
der Bote war nicht angelangt. Und nun fragte er nach seiner
Hildegunde und vernahm das Donnerwort: »Sie ist eine Nonne!«
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		Schrecklich war, was Roland empfand. Stumm vor Schmerz geht er
vom Drachenfels herab, besteigt sein Roß, reitet nach Rolandseck
hinauf –, entläßt seine Diener, [bookmark: page62] wählt sich droben einen
Felsensitz, wo er herabschauen kann nach Nonnenwerth. Und er schaut
herab nach der Geliebten, jeden Tag, und Mond um Mond, und Jahr um
Jahr, lebt als Einsiedler und murmelt Gebete, wenn drunten im Tale
die Klosterglocke klingt. Bisweilen erblickt er die Nonne
Hildegunde, die aus Trauer um ihn das ewig unlösbare Gelübde
tat –, bis er einst sie lange nicht mehr sieht, bis ein
Leichenzug ihm sagt, daß sie geschieden aus dem irdischen Leben und
eingegangen zum ewigen Frieden. Und bald danach ist Roland auch
erblichen gefunden und ihr dahin nachgegangen, wo alle liebenden
Seelen im Schoße der ewigen Liebe sich wieder vereinigen. [bookmark: page63]

	
		
		Das heilige Köln

		Köln ist eine der ältesten, größten und berühmtesten Städte am
Rhein. Es soll, nachdem seine Stätte schon von Urvölkern bewohnt
worden, 16 Jahre vor Christi Geburt begründet sein, und zwar
von Marcus Agrippa, dem Schwiegersohn des Kaisers Augustus, daher
sein lateinischer Name Colonia Agrippina. –

		Es hatte die Stadt Köln so viel Kirchen und Kapellen, als das
Jahr Tage zählt, und es birgt so viele Heiligen- und
Märtyrerleiber, daß der Stadt schon in früher Zeit der Beiname das
heilige Köln wurde. Auch ward es häufig das deutsche Rom
genannt. Die drei Weisen des Morgenlandes, die das Christkind
begabten, ruhen allda, St. Gereon mit seinen Kriegern,
St. Ursula mit ihren 11 000 Jungfrauen, St. Georg der
Drachentöter und viele andere Heilige. Und nun die langen Reihen
heiliger und frommer Bischöfe und Erzbischöfe aus den edelsten und
berühmtesten rheinischen Geschlechtern, mit großer Macht begabt;
unter ihnen St. Severin, St. Cunibert, St. Anno
u. a.

		Gar große Rechte und Freiheiten hatte die Stadt und hat sie zum
Teil noch immer, und sie stammen aus uralten Zeiten her.

	
		
		Der Bürger Marsilius

		Zu den Heidenzeiten geschah es, daß ein römischer Kaiser Köln
belagerte und es in große Not brachte. Es begann in der Stadt an
allem zu mangeln, am meisten aber an Holz. Da war ein edler Bürger
und Hauptmann in der Stadt gesessen, der hieß Marsilius, der ersann
einen listigen Anschlag und gab guten Rat. Eine Schar Frauen, als
Männer verkleidet, mußte mit Karren und Holzwagen zu dem einen Tor
hinaus und nach dem Walde ziehen, dort Holz zu fällen oder auch nur
so zu tun; die Bürger aber unter ihrem Führer Marsilius zogen zu
einem andern Tore hinaus, um dem Feinde, sobald er sich gegen die
Schar der Frauen wenden würde, in den Rücken zu fallen.

		[bookmark: page64]
Und es geschah alles so, wie es vorgesehen war. Die Bürger drangen
mit großer Macht auf den Feind, und auch die Frauen trugen ihre
Wehren nicht zum Schein. Und die Kölner gewannen einen
vollständigen Sieg, erwarben viele Beute und machten eine große
Schar von Gefangenen, darunter den Kaiser selbst, der ihre Stadt
belagert. Der ward in einen tiefen Turm gelegt und sollte dann auf
offenem Markte enthauptet werden.

		Schon war ein köstlicher Teppich bereitet, der des Römerkaisers
Blut trinken sollte, und schon mußte der Kaiser auf ihn
niederknien. Da sprach er: »Ließet ihr mich leben, ihr Bürger von
Colonia, so sollte euch mein Leben viel nützlicher sein denn mein
Tod!« Da wurde dem Henker geboten, noch zu harren, und es wurde
noch einmal Rat gehalten. Und Marsilius riet, dem Kaiser das Leben
zu schenken, aber von ihm stattliche Gerechtsame zu begehren. Der
Rat war den Kölnern abermals genehm, und Marsilius und die
Senatoren entwarfen die Gerechtsame, welche sie fordern wollten,
und schrieben sie auf eine glatte Tierhaut. Und der Kaiser mußte
sie besiegeln und seinen großen Ring in ein dickes Stück Wachs auf
dem pergamentnen Brief drücken und seinen Namenszug daneben
schreiben nach alter Sitte.

		Solches geschah an einem Donnerstage im Monat Junius, und
hernachmals haben die Bürger zu Köln fort und fort am Donnerstag
nach dem heiligen Pfingstfest diesen Tag begangen und ihn
Holzfahrttag geheißen und sind mit Gesang und Spiel und
Festlust nach dem Walde gezogen. Marsilius aber ward ob seines
guten Rates hoch geehrt und der Stadt vornehmster Bürger und
Hauptmann. Und als er gestorben war, wurde sein Sarg in der
Stadtmauer beigesetzt, da, wo man es nachher zu St. Aposteln
genannt hat, und ihm dort ein steinern Denkmal aufgerichtet. Auch
ist seine Bildsäule noch am Gürzenich zu sehen, dem alten Kauf- und
Ballhaus der Stadt Köln, neben ihrem Begründer Marcus Agrippa, zu
ewigem Gedächtnis. [bookmark: page65]

	
		
		Die Kölner Dom-Sage

		Da man begann, den Kölner Dom zu bauen, verdroß es den Teufel
mächtig, daß in der heiligen Stadt Köln, welche schon so viele
Kirchen und Kapellen hatte, darinnen die Frommen Gott dienten, dem
Herrn auch noch so ein übergroßes Haus erbaut werden solle. Der
Teufel nahm daher Menschengestalt an, trat mit List zu dem
Baumeister und sprach zu ihm: »Du übernimmst ein unausführbar
schweres Werk! Was wettest du, daß ich eher einen Kanal lege von
Trier bis nach Köln, ehe du deinen Bau vollendest? Einen Kanal,
mittels dessen dieser guten Stadt reines Trinkwasser nicht minder
als edler Moselwein zufließen kann. Und ich meine fast, solcher
Kanal wäre der Stadt nützlicher als noch eine Kirche zu den vielen,
die Köln schon hat.« – »Was soll ich wetten?« fragte der
Baumeister. »Wir wetten, daß der von uns sein begonnenes Werk
alsbald einstelle, es sei vollendet, so weit es wolle, wenn das des
andern als vollendet erscheint: ich das meine, wenn du die höchsten
Kronen auf die Spitzen deiner Domtürme setzest, du das deine, wenn
von Trier das Wasser in meinem Bau geflossen kommt und in deinen
ausmündet.« Der Dombaumeister ging den Vertrag ein, und beide
begannen ihr Werk. –
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		Hoch und höher wuchs der Dombau, nah und näher rückten von Trier
aus die Säulen einer gewaltigen Wasserleitung, ein stolzes Werk,
wie es nur die Kunst der alten Römer auszuführen vermocht hätte. Da
– als die Domtürme die Höhe des Krans erreicht hatten, da stand der
Baumeister oben auf dem Gerüst und blickte hinab. Da sah er zu
seinem Schrecken das Werk vollendet: der Kanal war bis an den Dom
herangerückt. Noch war er wasserleer; da schien in der Ferne ein
weißer Punkt sich zu bewegen, näher und immer näher –, und da
kam das Wasser brausend geschossen, und auf dem Wasser schwamm eine
weiße Ente. Als der Baumeister sich überwunden sah, stürzte er sich
von der Höhe des Turmes und des Baugerüstes in die Tiefe hinab,
[bookmark: page66]
[bookmark: page67] und
sein treuer Hund, der ihm auf das Gerüst gefolgt war, sprang ihm
nach.

		Nimmer konnte der Dom vollendet werden. Aber auch jene
Wasserleitung brach die mächtige Hand der Zeit. Das Volk nennt ihre
Trümmer die Teufelskralle. Zum Überfluß und als
Siegeszeichen warf der Teufel noch einen Stein durch das Dach im
Chor über der Heiligen-Dreikönigs-Kapelle, davon ein drei bis vier
Fuß weites Loch blieb. Der Stein aber liegt noch auf dem Pflaster
bei der Kapelle; die Leute nennen ihn den Teufelsstein. Man
sieht auf ihm ein Zeichen wie eine Hahnenkralle, die von der
Teufelskralle eingebrannt ward.

	
		
		Herr Gryn und der Löwe

		Zu Köln saß auf dem geistlichen Herrscherstuhle Erzbischof
Engelbert; der hatte viel Streitens mit der Bürgerschaft, das bis
zum blutigen Kampf gedieh. Der Erzbischof hatte einen Löwen, den
hatten ihm zwei Domherren aufgezogen. Gegen den Erzbischof stand in
stetem Streite der Bürgermeister der Stadt, Herr Hermann Gryn, und
hielt zur Gemeinde und verteidigte deren Rechte; doch war er mit
den Domherren gleichwohl persönlich nicht verfeindet.

		So luden die zwei, welche des Erzbischofs enge Freunde waren,
eines Tages – es soll im Jahre 1266 sich zugetragen haben – den
Bürgermeister zu sich ein zu einem Gastmahl. Sie brachten das
Gespräch auf den Löwen, den sie heimlich hatten fasten und sehr
hungrig werden lassen, und erboten sich, vor dem Essen ihn den
Löwen sehen zu lassen. Sie führten Hermann Gryn an die Pforte des
Löwenzwingers, öffneten diese und stießen ihn unversehens hinein,
worauf sie die Türe zuschlugen und vermeinten, der Löwe werde ihn
alsobald zerreißen.

		Als der Löwe den Mann sah, riß er den Rachen mit den scharfen
Zähnen weit auf, schlug einen Schweifring und legte sich nach
Katzenart zum Sprunge. Herr Hermann Gryn aber, wie er sah, was ihm
drohte, schlang rasch seinen [bookmark: page68] Mantel um den linken Arm und zog sein
Schwert und wartete nicht, bis der Löwe sprang, sondern stürzte
sich auf ihn mit gezücktem Schwerte, fuhr ihm mit dem linken Arm in
den Rachen hinein und durchstieß ihm das Herz mit dem Schwerte.
Dann gewann er einen Ausgang und eilte, ohne gegessen zu haben,
seinem Hause zu.

		Dieses Mittagessen bekam aber den beiden Domherren gar übel;
denn der Bürgermeister sandte seine Häscher unversehens und ließ
sie greifen und aufhenken an einen Balken gleich am Tore des
Chorherrenhauses neben dem Dom, das nannte man seitdem das
Pfaffentor. Darauf wurde zum Andenken solchen Mutes das Bild Gryns
mit noch drei andern Löwenbändigern in Gesellschaft in Stein
ausgeführt und zur Zier über dem Pfeilerbogengang am Rathaus
angebracht. Da sieht man die Mär von Herzog Heinrich dem Löwen,
Simsons Löwenkampf und Daniel in der Löwengrube dem Kölner
Löwensieger beigesellt. –

	
		
		Die letzte Saat

		Bei Mülheim, nahe dem Rhein, lag vorzeiten ein Kloster, namens
Dünnwald. Das war in Streit geraten über hundert Morgen Ackerlandes
mit einem nachbarlichen Edeln, Junker Hall von Schleebusch. Das
Kloster wie der Junker sprachen das große Grundstück als Eigentum
an. Zwar hatte es der Junker im Besitz, aber alle Nutzung
verzehrten die Kosten des vor Gericht geführten Rechtsstreites.

		Da bot endlich der Junker Hall von Schleebusch den frommen
Vätern des Klosters Dünnwald gütlichen Vergleich an und sprach zu
ihnen: »Fromme Väter, ich bin des langen Haders müde, der uns
beiderseits nicht frommt. Die hundert Morgen sollen fürder und
künftig für alle Zeiten des Klosters eigen sein; nur eins bedinge
ich: noch einmal eine, und zwar die letzte Aussaat.
Ist die zur Ernte reif und eingebracht, so begebe ich mich
jedes Anspruchs auf die hundert Morgen.« – »Der Himmel stärke Euch,
edler Junker, in solch frommem Entschluß,« sprach der [bookmark: page69] Abt; »doch
seiet Ihr wohl so gnädig, uns dieses Versprechen schriftlich zu
geben!« Darauf wurde ein Brief auf Pergament doppelt geschrieben
und ausgefertigt, und der Junker hing sein Siegel in Wachs daran
und der Abt des Klosters das seine, und das große Konventsiegel kam
auch noch hinzu und das des Priors und noch zwölf Siegel erbetener
ritterlicher Zeugen, und es war ein sehr schöner Brief, diese
Schenkungsurkunde auf ewige Zeiten nach der Ernte der letzten
Aussaat, die noch des Junkers sein sollte.

		Junker Hall von Schleebusch ließ nun seinen Acker bestellen und
die hundert Morgen besäen. Das geschah im Herbst, und im Frühjahr
ging die Saat auf, wollte aber gar nicht recht in die Höhe schießen
wie andere Saat. Da nun das Fest der Hagelfeier kam, wo man mit
Prozessionen und Fahnen die Felder umgeht und für sie betet, da
sahen die Mönche nach der Saat auf dem künftigen Klostererbe. Aber
was sahen sie? – Eine Saat von Eicheln. »Betrug! Betrug!«
schrien Abt und Prior und Konvent. Aber es half nichts; denn im
Briefe stand: »Vnde bewilligen ihme deme edeln junkherrn Hall vom
Sleehenbosche die letzte Vssaat sinder Widerrede vnde sinder alle
geferde usw.[bookmark: text44]F44 .«

		Lange noch freute Junker Hall von Schleebusch sich seines
schönen, herrlich gedeihenden jungen Eichenwaldes. Er jagte noch
Hasen und Hühner darin. Die Bäume wuchsen, und Abt und Prior und
der ganze damalige Konvent gingen einer nach dem andern zur ewigen
Ruhe. Und immer noch wuchsen die Eichen, und der schöne Brief wurde
grau, und die Siegel wurden voll Staub, und es dachte niemand mehr
an ihn. Und immer noch wuchsen die Eichen, und das Kloster versank
in Schutt und Trümmer, und das neue Geschlecht, das gekommen war,
konnte die Schrift des alten Briefes nicht mehr lesen. [bookmark: page70]

			[bookmark: foot44]»Und bewilligen ihm, dem edlen
Junker Hall von Schleebusch, die letzte Aussaat sonder Widerrede
und sonder alle Gefährde.«


	
		
		Nibelung von Hardenberg und der Zwerg Goldemar

		Im Jülicher Lande saß ein Edler, namens Nibelung von Hardenberg,
dem gehörten die Schlösser Hardenberg, Hardenstein und Rhauental.
Und bei ihm wohnte ein Zwergenkönig oder Elbe, der hieß Goldemar,
der war dem Nibelung von Hardenberg und nicht minder dessen schöner
Tochter gar sehr zugetan, gab Ratschläge und war hilfreich in allen
Sachen. Und obschon der Elb Goldemar sich nicht sehen ließ,
vielmehr stets unsichtbar blieb, so ließ er sich doch deutlich
wahrnehmen. Er trank Wein mit dem Ritter, spielte mit ihm und
seiner Schwester Brett und selbst mit Würfeln und spielte auch die
Harfe gar wundersam, daß kein Mensch auf Erden ihr solche Töne
entlocken konnte. Wollte Nibelung sich überzeugen, ob der Elbe
wirklich bei ihm sei, so fühlte er nach dessen Hand, und die war
sehr klein, zart, weich und warm.

		Der Elb trieb es also drei Jahre lang auf Hardenbergs Schlössern
und beleidigte niemand. Da geschah es, daß er beleidigt wurde; denn
die Hausgenossen, denen seine Anwesenheit unverborgen war, wurden
von Neugierde geplagt, ihn zu sehen oder doch zu erfahren, wie der
Elb aussähe. Da streuten sie heimlich Asche auf den Fußboden und
Erbsen. Goldemar, der Zwerg, kam, sich nichts versehend, in den
Saal und trat auf die Erbsen und glitt aus und fiel, und seine
Gestalt drückte sich in der Asche ab. Sie war aber wie eines jungen
Kindes Gestalt, und die Füße waren ungestaltet. Da kam der Elbe
Goldemar nimmer wieder auf des Hardenbergs Schlösser.

		Er wandte sich anderswohin und entführte eine Königstochter, die
hieß Hertlin. Die Mutter dieser Königstochter starb vor Leid
über der Tochter Verlust. Die Tochter aber ward durch den
sieghaften Helden Dietrich von Bern befreit und geehelicht.
– Manche sagen, daß das Bern, wovon der Held Dietrich den Namen
geführt, nicht das Bern in der Schweiz, auch nicht das welsche
Verona gewesen, sondern [bookmark: page71] das rechte Dietrichs-Bern sei
Bonn gewesen. Der älteste Teil dieser Stadt habe auch Verona
oder Bern geheißen, und da in dieses rheinische Gefilde so viele
Taten Dietrichs von Bern fallen, von denen in alten Heldenbüchern
zu lesen ist, so dürfte wohl etwas Wahres an der Sage
sein. –

		Der Zwerg Goldemar aber hatte, nachdem ihm Dietrich die Beute
abgedrungen, die Riesen zu Hilfe gerufen und Berge und Wälder
ringsum schrecklich verwüstet. Die Stadt Elberfeld soll
ihren Namen von nichts anderm tragen als von den Elben, auf deren
Felde sie begründet ward.

	
		
		Der Dom zu Aachen

		Da der Dom zu Aachen erbauet ward, hehr und prächtig, drohte es
zu gehen wie beim Dombau zu Köln; es gebrach an Geld, der Bau
konnte nicht fortgeführt werden, und unvollendet stand das
herrliche Münster. Da erschien vor dem hohen Rat ein reicher
Fremder, der sagte, er habe wohl Geldes die Fülle und wolle es auch
geben zum Dombau, aber der hohe Rat müsse ihm auch etwas dafür
versprechen. Als nun der Rat den Fremden fragte, was es denn sei,
das er begehre, da antwortete jener: »Nicht viel; nur die Seele des
ersten, der nach der Vollendung den Dom betreten wird, verlange ich
zu eigen.« Der Rat aber merkte nun, daß der Fremde der Teufel sei,
schauderte und zauderte, sagte aber doch zu, unter der Bedingung,
daß der Pakt geheim gehalten werde.

		So ward nun mit besonderer Kunst und Hilfe das Münster schnell
und herrlich ausgebaut. Bald ward aber auch das Geheimnis ruchbar
unter den Leuten, und wollte niemand in den Dom gehen, weder
Priester noch Laien. Der Teufel lauerte Tag für Tag auf die erste
arme Seele, und ward ihm schier Zeit und Weile lang; denn es kam
niemand. Da bedräuete er den hohen Rat, daß er einen aus seiner
Mitte holen werde, wenn er nicht bald einen ersten Kirchgänger
schaffe.

		Da ward dem Rat bange, und er sann auf eine List. Er [bookmark: page72] ließ im
Gebirge einen Wolf fangen und diesen an das Haupttor des Domes
bringen; dann ließ er die Glocken läuten, wie zum hohen Feste, und
stieß, nachdem das Portal geöffnet war, den Wolf ins Gotteshaus, wo
der Teufel schon solange lauerte, da es noch nicht geweiht war.
Alsbald fuhr der Teufel zu und packte mit einem Griff den armen
Wolf, daß ihm alsbald die Seele aus dem Halse fuhr.

		Wie aber der Teufel sah, daß er nur eine schlechte Wolfsseele
erlangt hatte, fuhr er mit Gebrüll aus dem Tempel und schlug die
eherne Türpforte so heftiglich zu, daß sie barst und sich spaltete,
und ist der Spalt noch heute zu sehen. Der Rat aber war froh, daß
er des Teufels ledig war, und ließ den Wolf und dessen arme Seele
in Erz gießen und im Dome befestigen.

	
		
		Kaiser Karl kehrt heim

		Im Dome zu Aachen steht ein Stuhl, der ist elfenbeinern, daran
ist uraltes Bildwerk zu erschauen, und das ist der Stuhl Kaiser
Karls des Großen.

		Als zu einer Zeit der starke Held auszog in das Heidenland, die
Heiden zum Christentum zu bekehren, schied er sich von seinem
Ehegemahl und gab ihr auf, seiner in Züchten zu harren zehn Jahre
lang; käme er dann nicht zurück, so wäre sein Tod gewiß. Werde er
ihr aber einen Boten mit seinem Ringlein senden, dann solle sie dem
vertrauen und tun, was er ihr entbieten ließe.

		Neun Jahre und viele Monden darüber stritt und siegte Kaiser
Karl im Ungarlande gegen die Heiden, und daheim hielten sie ihn für
tot. Und weil das Land keinen Zuchtherrn hatte, erhob sich um
Aachen und gegen den Rhein eitel Raub und Mord und Brand. Da traten
die Räte zu der Herrin, Karls Gemahlin, und lagen ihr an, einen
andern Herrn und König zu erkiesen, damit das Land nicht zugrunde
gehe. Lange weigerte sich die Frau, weil ihr noch kein Wahrzeichen
gesendet war; aber endlich, da die Herren und Räte allzumal heftig
in sie drangen, ließ sie es zu, daß ihre Vermählung mit einem
reichen König anberaumt [bookmark: page73] wurde. Und es kam die Zeit heran, daß
nur noch drei Tage waren vor der Hochzeit, welche festlich begangen
werden sollte.

		Da sandte Gott der Herr einen seiner Boten ins Lager nach dem
Ungarland, der sagte Kaiser Karl an, was sich daheim begebe, und
sprach zu ihm: »Rüste dich und reite heim; binnen dreien Tagen ist
Hochzeit.« – »Wie soll ich reiten,« fragte Karolus, »in dreien
Tagen hundert Tagereisen weit und darüber?« – »Reite, und Gott wird
mit dir sein!« sprach der himmlische Bote. Und da gewann der Kaiser
ein gutes Roß, damit ritt er an einem Tag aus Bulgarien bis gen
Raab und am andern Tag von Raab bis gen Passau. Dort gewann er ein
frisches Roß und kam gen Aachen vor das Burgtor, und Gott war mit
ihm.

		Ganz Aachen war schon ein Sang und ein Schall von eitel
Hochzeitglanz und Klang, denn andern Tages sollte die Hochzeit sein
und die Trauung früh im Dom. Da ging Kaiser Karl bei guter Zeit, da
es noch Nacht war, in den Dom, setzte sich auf seinen
elfenbeinernen Stuhl und legte sein großes Schwert quer über seine
Knie, saß allda ganz ruhig wie ein Steinbild und ruhete von seinem
weiten Ritt.

		Da kam zuerst der Mesner in den Dom, der trug die Bücher vor und
beschickte die Altäre und steckte Kerzen auf. Und mit einem Male
sah er auf dem Kaiserstuhle einen greisen Mann sitzen in ernster
Stille und mit blankem Schwert. Da kam ihn ein Grauen an, und er
ging und sagte es den Domherren an. Die wollten solche Mär nicht
glauben; denn auf dem Stuhle durfte niemand sitzen, er wäre denn
Kaiser. Sie kamen daher mit Licht, und der Kühnste unter ihnen
nahte dem Stuhle unerschrocken. Aber als er den Mann darauf sitzen
sah, so still und wie steinern, entfiel der Leuchter seiner Hand,
und er zitterte und entwich aus der Kirche und sagte dem Bischof
von dem Ereignis.

		[image: ]


		Der Bischof nahm sogleich zwei Kerzenträger der Kirche, ließ sie
vorangehen mit brennenden Kerzen und folgte ihnen hin zum
Kaiserstuhle. Da sah er den Greis da sitzen, und er hub bänglich an
zu sprechen: »Sag an, wer bist du, [bookmark: page74] Mann, und durch wessen Gewalt
unterfängst du dich, diesen Stuhl zu behaupten? Weißt du nicht, daß
dies der Sessel ist unsers Herrn und Kaisers?« – Darauf erwiderte
der Kaiser: »Wie du sagst, so ist es. Da ich noch Kaiser Karl hieß,
war ich euch allen wohlbekannt; da durfte keiner diesen Stuhl mir
wehren!« Und er erhob sich und stand vor dem Bischof in seiner
stattlichen Größe, eines Kopfes höher als der größte Mann, und der
Bischof rief frohlockend aus: »Seid Gott willkommen, mein
kaiserlicher Herr! Segen sei mit Eurer Wiederkunft!«

		Da läuteten von selbst alle Glocken. Des erschraken die
Hochzeitsgäste und zogen eilend von dannen. Und der Bischof bat für
die Kaiserin und sagte, daß sie gedrungen worden sei. Da verzieh
ihr Karolus gerne und gab ihr seine Huld zu erkennen; denn er
liebte sie unabänderlich und konnte nimmer von ihr lassen.

	
		
		Karls des Großen Tod und Grab

		Als es mit Kaiser Karl dem Großen zum Sterben kam, verordnete
der Held, wie es mit seinem Begräbnis geschehen solle. Und es
geschahen zugleich große Wunderzeichen am Himmel und auf Erden,
welche des mächtigen Kaisers Absterben voraus verkündeten. So
stürzte der bedeckte Gang ein, der von der Kaiserpfalz auf den
Markt zum Münster führte.

		Und da Karolus nun verstorben war, da ward er beigesetzt in
einer neuen wohlverwahrten Gruft, auf einem Stuhl von Marmelstein
aufrecht sitzend, auf seinem Haupt die Krone und in der einen Hand
das Zepter, in der andern das Evangelienbuch, und ward dann über
ihm die Gruft geschlossen und vermauert. Das geschah gleich am
zweiten Tage nach dem Tode des großen Herrschers. Und nach wenigen
Wochen kam Ludwig der Fromme, sein Sohn, und übernahm das Erbe des
Reiches. Der sah seinen Vater nicht mehr, und kein Mensch sah ihn
mehr, bis man das Jahr 1000 schrieb.

		Da trug des Reiches Krone Kaiser Otto III. vom Sachsenstamme.
Den gelüstete zu einer Zeit, den Leichnam Karls des Großen zu
schauen. Und er ging zum Grabe dar, geleitet von zwei Bischöfen und
einem Grafen, und ließ eine Öffnung in die Gruft brechen. Da saß
der nun seit fast zwei Jahrhunderten beigesetzte Kaiser noch hoch
und hehr wie ein steinern Heldenbild auf seinem Marmelstuhl, die
Krone noch auf dem Haupte, das Zepter in der Hand und das Buch auf
den Knien, schier dräuend und schrecklich anzusehen. Alle beugten
sich ehrfurchtsvoll vor dem großen Toten. Dann ließ Kaiser Otto das
Grab wieder schließen und fest vermauern.

		[bookmark: page76] In
der Nacht darauf aber erschien Karolus dem Kaiser Otto III. im
Traume, hehr und schrecklich anzusehen, und sprach zu ihm: »Mußtest
du kommen und meine Ruhe stören? Bald wirst du ruhen, wo ich ruhe,
nicht weit von mir, und erlöschen wird mit dir dein Stamm!«

		Otto, der Kaiser, nahm sich dies Gesicht sehr zu Herzen. Er
gründete eine Kirche und ein Klosterstift und ließ es weihen zu
Ehren Sankt Adalberts. Und im zweiten Jahre, nachdem er Karls
Leichnam gesehen, da war schon das Wort der Erscheinung erfüllt,
und Otto III. ruhte in der Kaisergruft im Aachener Dome.

		Hernachmals hat nach abermals 200 Jahren Kaiser
Friedrich II. von Hohenstaufen Kaiser Karls Gebeine erheben
und in einen prächtigen goldenen und silbernen Kasten legen lassen,
die Krone aber und andere Kleinodien dem Domschatz überwiesen.

	
		
		Der Schwanritter

		Da Herzog Gottfried von Brabant zum Sterben kam und hatte keinen
Sohn, wollte er sein Land und Erbe seiner Gemahlin und seiner
Tochter überlassen. Aber Gottfrieds Bruder Telramund wollte darein
nicht willigen und sagte, das Land sei kein Weiberlehen, und nahm
Brabant für sich. Da verklagte ihn die Herzogin bei König Heinrich
dem Vogler, und der lud sie und auch ihren Schwager gen Nimwegen am
linken Arm des Rheinstroms, die Waal geheißen. Und sie kam dahin
mit ihrer Tochter, und auch ihr Gegner.

		Da geschah es, daß König Heinrich durch ein Fenster
hinausschaute und hinab auf den Strom; da sah er einen Schwan
schwimmen, der hatte ein silbernes Halsband und zog mit diesem an
silberner Kette einen Nachen nach sich, und in dem Nachen lag ein
Ritter in gleißendem Harnisch. Sein Haupt ruhte auf seinem Schilde,
seinen Helm und die Halsbrünne hatte er abgetan und neben sich
gelegt, und der Schwan ruderte an das Ufer heran. Alle Hofleute,
die das sahen, samt dem König verwunderten sich sehr, vergaßen
[bookmark: page77] den
Rechtshandel und eilten nach dem Ufer hinunter. Der ritterliche
Jüngling im Nachen erwachte, tat sein Gewaffen wieder an, erhob den
Schild, auf dem acht Zepterlein um einen weißen Karfunkel gestellt
waren, stieg aus der Barke und sprach zu dem Schwan: »Flieg deinen
Weg wohl hin, lieber Schwan! So ich deiner bedarf, will ich dich
rufen.« – Da wandte sich der Schwan und ruderte im Wasser und
entschwand samt dem Nachen den Augen der ihm Nachschauenden.

		Alles blickte ganz verwunderungsvoll nach dem Gast, dem der
König selbst die Hand bot und ihn nach der Burg geleitete. Dann
setzte er sich auf den Richterstuhl und hieß den Fremdling bei den
Fürsten und Herren eine Stelle einnehmen. Es erhub nun die Herzogin
ihre Klage, und ihr Schwager brachte seine Gegenrede vor und
sprach, daß er bereit sei, für sein Recht zu kämpfen; die Herzogin
solle ihm nur einen Kämpen stellen, der mit ihm für ihr und ihrer
Tochter vermeintes Recht stritte. Der Herzog Telramund war aber ein
gar mannlicher Held und dem Besten im Kampfe überlegen. Darum
erbebte die Herzogin; denn sie wußte keinen Kämpen in ihrer
Sippschaft aufzufordern, sich jenem gegenüberzustellen. Da weinte
sie in bitterm Schmerz, und ihre Tochter weinte mit ihr, und es war
ihr weh im Herzen.

		Siehe, da erhob sich der junge Ritter, der mit dem Schwan
gekommen war, von seinem Stuhl, neigte sich gegen den König und
sprach: »So du es mir vergönnst, großer König, so will ich wohl
dieser Frauen Kämpe sein!« Das wurde ihm gewährt, und er stritt
darauf einen schweren Streit mit dem Herzog Telramund; doch
besiegte er ihn endlich und machte so der Herzogin und ihrer
Tochter Erbe frei und ledig. Die dankten ihm in Züchten, und die
Herzogin bot ihm jeden Kampfeslohn, den sie gewähren könne, und
wär' es selbst ihrer Tochter Hand und einstiges Erbe. Da sagte der
Jüngling, Werteres könne ihm nimmer geboten werden; doch müsse er
unerläßlich bedingen, daß seine Braut und Vermählte nie und
nimmermehr [bookmark: page78]
ihn frage, wie er heiße, woher er gekommen, welches sein Geschlecht
sei, wer ihm Vater und Mutter wäre und solcher Fragen mehr; denn
sowie sie solche Fragen auch nur ein einziges Mal an ihn richte,
müsse sie ihn auf immer verlieren.

		Diese Bedingung deuchte der Prinzessin von Brabant gar leicht zu
halten; sie gelobte ihm das und vermählte sich dem Schwanenritter.
Sie zogen nach Kleve, der uralten Stadt, wo schon Julius Cäsar eine
Burg erbaut, erneuten das Schloß und nannten es Schwanenburg und
freuten sich des Lebens. Sie gewannen auch zwei blühende Kinder und
waren sehr glücklich. Und sie wären es geblieben, wenn nicht der
Weiber Erbsünde, die schlimme Neugier, die junge Herzogin gequält
und immer mehr gequält hätte. Denn sie mochte gar zu gerne wissen,
wer denn eigentlich ihrer Kinder Vater sei. Und so drückte es ihr
fast das Herz ab, bis sie endlich die Frage tat, die ihr doch so
ernst verboten war. Da sprach der Herzog: »Nun hast du dein Glück
und mein Glück zerbrochen, und hast mich am längsten gesehen!« Und
er waffnete sich und winkte zum Fenster hinaus.

		Da kam schon der Schwan geschwommen mit seinem Schifflein. Und
der Herzog küßte seine Kinder und drückte seiner Gemahlin stumm und
schmerzlich die Hand. Die weinte überlaut und stürzte ihm voll Reue
zu Füßen und wollte ihn zurückhalten, und auch alles Volk flehte
ihn an, daß er bleiben sollte. Aber der Schwanritter konnte nicht
bleiben. Er segnete alle, bestieg seinen Kahn und fuhr von
dannen.

		Tief drang der Kummer ins Gemüt der Herzogin. Doch erzog sie die
Kinder zu tüchtigen Rittern, und ihnen entstammten alle späteren
Herzöge von Kleve und Geldern und Rheineck; die führten meist den
Schwan im Wappen. Des Landes Heerschild aber blieb der weiße Stein
im roten Felde, um den die acht goldnen Zepterstäbe gestellt sind,
bis auf diesen Tag. Auf dem Schwanenturme der Schwanenburg aber
zeugt noch ein weißer Schwan, der sich im Winde dreht, von dieser
Geschichte. [bookmark: page79]
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